
        
            [image: cover]
        

    


Yaga, die Hexe

Professor Zamorra Nr. 677

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 09.05.2000


Yaga, die Hexe

Sie kam aus dem Nichts.

Von einem Moment zum anderen stand sie da, mitten im Wald, auf einem schmalen Pfad durch dichtes Unterholz zwischen hohen Bäumen, und sie wußte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war.

Verwundert sah sie an, was in ihrer Hand funkelte. Ein »Mondstein«.

Entstanden aus einem Strahl des Mondlichts, der sie traf und… sie in die Vergangenheit schleuderte!

Sie begriff es jetzt: Sie befand sich nicht mehr in ihrer Zeit. Und sie würde den Mondstein brauchen, um wieder heimzukehren.

Aber da war noch etwas: Die ›Puppenspielerin‹. Bei ihr mußte der nächste Hinweis zu finden sein, den sie benötigte.

Sie - die Hexe Yaga…!


Sie lehnte sich an einen der Bäume und versuchte sich zu erinnern, um aus dem Erinnern hei aus begreifen zu können, was mit ihr geschehen war.

Sie hatte Merlin erpreßt!

Sie hatte das Leben ihres Gegners Zamorra gegen Merlins Erlaubnis eingetauscht, dessen Zauberwald Broceliande betreten zu dürfen. Denn dort sollte sich ein Hinweis auf Yagas verschollene Tochter befinden.

Nur sehr unwillig hatte Merlin ihr diese Erlaubnis erteilt, und der Zauberwald selbst hatte sich gegen Yaga gewehrt, aber sie hatte ihm und seinen wundersamen Kräften und Bewohnern trotzen können. Sie hatte den Jungbrunnen leergetrunken, und damit war Merlin der Weg nach Avalon versperrt. Sie hatte…

Sie schüttelte den Kopf.

Der Zauberwald war vernichtet. War vergangen in einem grausigen Feuerorkan, in einer Hölle, die nur Asche zurückließ. Und ein Mondstrahl hatte Yaga getroffen… [1]

Jetzt befand sie sich in einer anderen Zeit. Die gewaltige Magie des Mondes hatte sie hierher gebracht. Yaga, jung geworden von Gestalt und Angesicht durch ihr Bad im Brunnen von Broceliande, aber alt von Geist und Gram, hielt den Mondstein in den Händen, das versteinerte Licht jenes mächtigen Zaubers.

»Die Puppenspielerin«, murmelte sie.

Was bedeutete das?

Den nächsten Hinweis auf ihre Tochter, die sie wiederfinden wollte, wiederfinden mußte? Für die sie alles zu opfern bereit war, was sie besaß, sogar ihre Existenz?

Warum verschwieg Merlin ihr so viel? Warum kämpfte er gegen sie?

Warum wollte er nicht, daß Yaga ihre Tochter wiederfand?

»Merlin, Merlin«, flüsterte sie. »Und dir habe auch ich schon so viel genommen, aber immer noch nicht genug.«

Es war kein Zufall, daß sie hier gelandet war, in einer Zeit, die sie nicht kannte, von der sie nichts wußte. Aber sie würde erfahren, wann sie jetzt war.

Wenn sie die ›Puppenspielerin‹ fand, von der Merlin gesprochen zu haben schien.

Und dann würde sie auch noch mehr erfahren.

Yaga setzte sich in Bewegung. Den Mondstein, der ihr in ihre Gegenwart zurückhelfen würde, steckte sie ein.

Aber sie ahnte nicht, daß ihre Tasche ein Loch hatte.

Sie bekam nicht mit, daß das magische Objekt, das sie sicher verwahrt glaubte, ihr entfiel und auf dem Waldboden zurückblieb.

***

Es konnte kein Zufall sein, daß sie ausgerechnet in dieser ihr noch nicht bekannten Zeit gelandet war. Der Begriff ›Puppenspielerin‹ ließ sie nicht mehr los, der von Merlin - sicher eher ungewollt - zu ihr herübergeweht war, aber in einem kleinen Dorf, das sie nach dem Verlassen des Waldes erreichte, erfuhr sie nichts über eine solche Person, doch munkelten die Leute, daß es in der Burg des Herzogs nicht immer mit rechten Dingen zugehe. Da war sie sicher, in jener Burg den nächsten Hinweis auf ihre verschollene Tochter zu finden. Warum sonst sollte es sie ausgerechnet hierher verschlagen haben?

Eine düstere Stimmung lag über dem kleinen Dorf. Es roch förmlich nach Unterdrückung und Knechtschaft. Aber Yaga kannte das. Im alten Rußland, ihrem Land, in dem sie so lange gelebt hatte und alt geworden war, war es doch nie anders gewesen. Die hohen Herrschaften übten Macht aus, und ihre Schergen halfen ihnen dabei, das einfache Volk zu knechten und zu tyrannisieren, weil sie selbst einen Teil der Macht ihrer Herren mit ausüben durften, weil sie davon profitierten.

Dabei lag nur ein kleiner Schritt zwischen ihnen und jenen, die sie unterdrückten.

Von Anfang an war Yaga klar, daß sie in die Nähe des Herzogs mußte. Vielleicht wußte er etwas über die »Puppenspielerin«. Aber wer war sie denn, daß sie gleich zur Burg gehen konnte, um mit den Herrschaften zu reden?

Sie war eine Hexe. Sie könnte es sich ermöglichen.

Aber sie begriff auch, daß es in diesem Teil der Welt nicht gut war, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Nicht in dieser Zeit, in welche es sie verschlagen hatte. Das hier war nicht ihr Rußland, das hier war das Land der Franken unter dem Joch derer, die an einen einzigen Gott glauben wollten und in dessen stets mißbrauchtem Namen jeden Andersdenkenden umbrachten. Erst recht jeden, der magische Kräfte zeigte.

Hexen und Ketzer… die Scheiterhaufen loderten schnell und hell.

Yaga wollte keinen Fehler begehen. Sie befand sich in einer Zeit, in welcher es leicht war, sie zu töten. Aber wenn sie andere tötete, mochte sich damit vielleicht ihre Gegenwart ändern. Selbst Kleinigkeiten konnten wichtig sein. Vielleicht würde sie ihre eigene Existenz in Frage stellen, wenn es durch ihre Aktivität zu größeren Veränderungen kam, die der Zeitstrom nicht ausgleichen konnte. Und das würde sicher geschehen, wenn sie sich am Herzog selbst vergriff. Was nötig sein würde, wenn man sie als Hexe enttarnte und sie sich ihrer Haut wehren mußte.

Sie mußte einen anderen Weg gehen.

Den langsamen, sanften Weg. Den Weg der Erniedrigung.

Sie war nicht mehr das alte Hutzelweib von einst. Das Bad im Jungbrunnen von Merlins Zauberwald hatte sie verjüngt, hatte sie zu einer hübschen jungen Frau werden lassen, und als solche wußte sie sich zu bewegen.

Für eine junge Frau wie sie würde es schon einen Weg geben, in die Burg zu gelangen.

Das einzige, was sie brauchte, war Zeit.

Und davon hatte sie genug…

***

Daß jemand Professor Zamorras Arbeitszimmer betrat, ohne anzuklopfen, war normal. Daß es sich bei dem Besucher um den Zauberer Merlin handelte, nicht.

Plötzlich stand er da, der hochgewachsene Mann in der weißen Kutte und dem roten Schultermantel, dessen Augen so jung wie die Ewigkeit funkelten.

Zamorra stutzte und schwenkte mit seinem Drehsessel herum. »Nett, dich auch mal wieder zu sehen, mein Freund. Gut erholt siehst du aus…«

Das war reiner Hohn. Denn Merlins funkelnde Augen lagen tief in ihren Höhlen, und sein Gesicht wirkte schmal und ausgezehrt unter dem weißen Bart.

»Es ist an der Zeit«, sagte Merlin.

»Richtig.« Zamorra erhob sich und drückte dabei ein paar Tasten seines Computer-Terminals, an dem er gearbeitet hatte. Damit aktivierte er das Visofon, die computergesteuerte Bildtelefonanlage, die alle bewohnten Räume von Château Montagne miteinander verband. Er hatte der Einfachheit halber auf Rundruf geschaltet, damit jeder, der sich momentan irgendwo im Château aufhielt, mitbekam, was hier passierte - seine Gefährtin Nicole Duval, Lady Patricia Saris, Butler William, der Jungdrache Fooly, der kleine Sir Rhett und auch Madame Claire, die Köchin, die einmal am Tag aus dem Dorf zum Château hinaufkam und momentan gerade ihres Amtes waltete.

»Es ist an der Zeit, Merlin«, sagte Zamorra, »daß du uns ein paar Erklärungen lieferst. Als wir deine Hilfe brauchten - als die Menschheit deine Hilfe brauchte, wo warst du da? Wo warst du, als die DYNASTIE DER EWIGEN die Erde angriff und beinahe zerstört hätte? Wo warst du, als Amun-Re erwachte und die Blutgötzen zur Erde holen wollte? Bist du nicht der Diener des Wächters der Schicksalswaage? Bist du nicht verantwortlich für das, was hier passiert? Was, wenn es uns nicht gelungen wäre, die Ewigen zurückzuschlagen? Was, wenn es uns nicht gelungen wäre, Amun-Re zu töten und Tor und Brücke zur Dimension der Blutgötzen zu versiegeln? Wo warst du, Merlin?« [2]

»Wer bist du, mich das zu fragen?« erwiderte Merlin leise. »Tat ich nicht schon genug für diese Welt und die Menschen, die sie bewohnen? Half ich nicht deinem Freund Ted Ewigk, als er im Sternenschiff der Ewigen zu sterben drohte?«

»Du hättest vorher eingreifen können, lange vorher, und nichts wäre so schlimm geworden wie das, was wir erlebten…«

»… und was uns noch lange verfolgen wird«, warf Nicole Duval ein, die lautlos das Büro betreten hatte. »Die Auswirkungen des Zeitparadoxons sind unabsehbar, sie werden uns wohl noch viele böse Überraschungen bescheren. Es existiert mindestens eine andere Zeitlinie.«

»Es ist nicht an mir, mich damit zu befassen«, sagte Merlin. »Es ist auch nicht an mir, mich zu rechtfertigen. Denkt ihr, ihr seid die einzigen, um die ich mich zu kümmern habe? Ich bin einer, und der Welten sind viele, die mir anbefohlen wurden. Beschwert euch beim Wächter der Schicksalswaage, wenn ihr könnt, nicht aber an mir. Doch vorher werdet ihr der Puppenspielerin den Wandteppich entreißen. Denn es ist an der Zeit.«

Langsam ging Zamorra auf Merlin zu, blieb dicht vor ihm stehen.

»Sag mal, alter Mann«, begann er. »Weißt du überhaupt, was du da faselst?«

Merlin senkte die weißen Augenbrauen.

»Ihr werdet ins Jahr 1440 reisen und der Puppenspielerin den Wandteppich entreißen. Denn…«

»Sei bloß still!« warnte Zamorra. »Gar nichts werden wir tun. Jetzt bist du nämlich erst einmal an der Reihe, eine Schuld abzutragen.«

»Ich trage längst daran«, erwiderte der alte Zauberer, der schon am Hof des Sagenkönigs Artus und noch viel früher in der Menschheitsgeschichte gewirkt hatte. Wie alt er wirklich war und seit wann er in dieser Funktion auf Erden wandelte, wußte Zamorra nicht. Vielleicht sollte er Sid Amos fragen, Merlins ›dunklen Bruder‹, der als Asmodis einst Fürst der Finsternis war. Aber es war fraglich, ob Amos eine zufriedenstellende Antwort geben würde.

»Vieles verdankst du mir, Freund Zamorra«, sprach Merlin weiter. »Mehr, als du vielleicht ahnst. Auch du hast eine Schuld abzutragen. Daher wirst du der Puppenspielerin…«

Nicole, die bis zum hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den drei Computer-Terminals gekommen war, warf Merlin eine herumliegende Diskette an den Kopf. Er zuckte nicht einmal zusammen. »Hör auf mit dem Unsinn«, verlangte Nicole. »Du kommst und gehst, wie du willst, du blockierst den Zugang zu deiner Burg, bist nie erreichbar, wenn man dich braucht - so wie wir dich in letzter Zeit öfters gebraucht hätten. Aber nie warst du erreichbar. Du hinterläßt nicht einmal eine Nachricht, wohin du gehst, wenn du immer wieder mal verschwindest. Aber du selbst kommst hierher und verlangst in aller Selbstverständlichkeit, daß wir springen, wenn du pfeifst.«

»In aller Selbstverständlichkeit«, echote Merlin. »Du sagst es, Nicole. Die…«

»Wenn du noch einmal das Wort ›Puppenspielerin‹ benutzt, schenke ich dich Zarkahr als neues Spielzeug«, drohte sie. »Was soll der Unsinn? Warum bist du hier? Glaubst du, du könntest einfach kommen und gehen, wie du willst, und uns nach Belieben herumkommandieren? Vergiß es! Wie wäre es, wenn du einfach wieder verschwindest und zur Abwechslung mal selbst tust, was deiner Ansicht nach getan werden muß? Wir sind nicht deine Lakaien.«

»Ich tue schon mehr als genug, oft mehr, als meine Kraft zuläßt. Aber es gibt Dinge, die ich nicht selbst tun kann. Dafür brauche ich euch. Wie in diesem Fall.«

»Vergiß den Fall. Wir sind nicht interessiert«, fauchte Nicole. »Such dir andere Sklaven. Vielleicht findest du ja einen Dümmeren.«

»Vielleicht aber niemanden, der so bereitwillig tun wird, worum ich ihn bitte, wie ihr es tun werdet«, sagte Merlin.

Nicole tippte sich respektlos gegen die Stirn.

»Das glaubst du nicht im Ernst«, sagte sie. »Chef - schmeißen wir ihn raus, oder lassen wir ihn nur einfach hier stehen, bis ihm der Efeu um die Füße rankt? Komm, gehen wir… vielleicht bedient er sich ja des Computers und sucht nach ein paar Idioten, die für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen. Wir sind's jedenfalls nicht.«

Zamorra, der dem Disput eine Weile zugehört hatte, nickte. Er wandte sich zur Tür.

»Baba Yaga darf den Wandteppich der Puppenspielerin nicht in die Hand bekommen«, sagte Merlin. »Das ist wichtig!«

Nicole blieb stehen.

»Er hat's gesagt«, murmelte sie. »Er hat es tatsächlich noch einmal gesagt! Er hat es getan!«

Sie wandte sich um. »Merlin…«

Sie sah in seine Augen.

Und sie sah etwas, das sie darin nie zuvor bemerkt hatte.

Eine Drohung; eine unvorstellbare Drohung.

»Ihr werdet tun, was mir versagt bleibt«, sagte Merlin leise und frostkalt. »Ihr werdet im Jahr 1440 Baba Yaga daran hindern, den Wandteppich in ihre Hand zu bekommen. Und wenn ihr die Puppenspielerin dafür töten müßt…«

»Jetzt reicht es«, sagte nun auch Zamorra. »Was glaubst du, Merlin, wer oder was du bist? Geh. Du warst nicht da, als wir dich brauchten, nun sind wir nicht da. Geh, sofort.«

Merlin hob die Hand.

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte es in seinen Augen auf.

Im nächsten Moment hielt er Zamorras Amulett in der erhobenen Hand.

»Wie du willst«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

***

Zamorra stand da wie erstarrt. Fassungslos sah er das Amulett, seine mächtige Zauberwaffe, in Merlins Hand. Unwillkürlich rief er es zu sich zurück, aber es reagierte nicht. Es blieb, wo es war - bei Merlin.

Nicole wurde mit ihrer Überraschung schneller fertig.

Sie sprang Merlin an!

Damit brachte sie ihn beinahe zu Fall, aber zugleich schlug sie ihm das Amulett aus der Hand, fing es auf und warf sich zur Seite.

Aber Merlin verschwand nicht, wie es den Anschein gehabt hatte. Vielleicht hatte er im Augenblick von Nicoles Angriff seine Meinung geändert. Er blieb, aber er rief das Amulett erneut zu sich zurück.

Es verschwand aus Nicoles Hand; sie konnte es nicht halten!

Sie und Zamorra versuchten sofort, es zurückzuholen. Aber es reagierte auf ihrer beider Gedankenbefehle nicht mehr.

Merlin lächelte nicht einmal triumphierend.

Er hielt nur die Silberscheibe in der Hand.

Er sagte nichts.

Das Amulett… Merlins Stern… die Zauberwaffe, die Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Die beste, mächtigste und wirksamste Waffe, die Zamorra besaß, zur Verfügung gestellt von Merlin!

Sieben Amulette gab es, eines stärker als das vorhergehende. Das siebte war das stärkste und mächtigste, und es gehörte Zamorra.

Bisher.

»Nicht länger«, sagte Merlin leise.

»Du bist wahnsinnig!« stieß Zamorra hervor. »Du weißt, was es bedeutet, wenn du es mir nimmst?«

Merlin nickte.

»Natürlich weiß ich das«, gestand er. »Sonst hätte ich es dir nicht abgenommen. Ich schuf es, ich gab es dir, ich nehme es dir wieder. Du erhältst es zurück, wenn du meinen Wunsch erfüllst.«

»Ich bringe ihn um«, flüsterte Nicole zornbebend. »Ich bringe ihn um!«

»Was liegt dir daran?« fragte Zamorra leise. »Warum willst du, daß wir dir in einer ganz privaten Angelegenheit helfen? Denn mehr ist es doch nicht, oder? Eine Sache zwischen der Baba und dir! Was haben wir damit zu schaffen?«

»Du kennst Yaga von früheren Auseinandersetzungen her. Aber das ist nicht alles. In dieser Sache sind mir selbst die Hände gebunden«, sagte Merlin. »Aber glaube mir, glaubt mir: es ist wichtig. Sehr wichtig. Sie darf nicht…«

»Diesen Wandteppich der Puppenspielerin klauen?«

»Darauf läuft es hinaus«, sagte Merlin. »Ihr müßt schneller sein. Nehmt der Puppenspielerin den Wandteppich ab, ehe Baba Yaga es kann. Ganz gleich, um welchen Preis. Sie darf ihn nicht sehen, nicht bekommen.«

»Warum?«

»Ihr würdet es nicht verstehen«, sagte Merlin leise. Er hob die Hand, als Nicole erneut aufbrausen wollte. »Verzeih mir. Aber es gibt Dinge, die sich in anderen Ebenen abspielen, als menschlicher Geist sie erfassen könnte.«

»Geschwätz«, murmelte Nicole.

»Was immer du meinst«, erwiderte Merlin seltsam sanft. »Dennoch gibt es Dinge, die Menschen nie verstehen können. Ich könnte sie euch auch nicht erklären.«

»Du willst es nur nicht!«

»Ich kann es nicht.«

»Aber du kannst uns zwingen, für dich zu arbeiten!« fauchte Nicole.

»Ich stelle euch vor die Wahl. Mehr nicht.«

»Und was?« brummte Zamorra resignierend, »sollen wir nun für dich tun?«

***

Anno Domini 1440:

»Vielleicht helfe ich dir«, sagte Zamorra grimmig.

»Wobei?« fragte Nicole. Sie fröstelte; es hatte bis vor ein paar Minuten geregnet, und sie und Zamorra waren bis auf die Haut durchnäßt. Das Laubdach des Waldes, in dem sie sich befanden, lag als vergammelter Kompost-Matsch vom letzten Herbst zu ihren Füßen, über ihnen hofften die kahlen Äste auf den Frühling und bessere Zeiten.

»Du sagtest, du würdest Merlin umbringen«, erinnerte Zamorra sie. »Vielleicht halte ich ihn fest, während du ihn massakrierst.«

»Einverstanden. Ich wußte doch schon immer, daß ich mich auf dich verlassen kann«, stellte Nicole fest. »Mit einer der Gründe, aus denen ich dich liebe.«

Wenigstens hatte Merlin mit seiner Magie dafür gesorgt, daß sie nicht zu sehr auffielen in der Zeit, in welche er sie versetzt hatte: sie trugen Kleidung, die in diese Epoche und diesen Teil der Welt paßte. Allerdings für beider Geschmack entschieden zu einfach und zu billig; mit diesen erdfarbenen Klamotten der einfachsten Art konnten sie allenfalls als Tagelöhner oder Herumtreiber auftreten. Eine höhere gesellschaftliche Stellung würde ihnen kein Mensch glauben.

Warm hielt das Zeug sie auch nicht.

Und das Amulett hatte er ebenfalls einbehalten. »Ihr werdet es nicht brauchen«, hatte er behauptet und Zamorra nicht einmal Gelegenheit gegeben, die Zeitringe aus dem Safe zu holen. Mit dem Zukunftsring hätten sie wenigstens in einer prekären Situation in die Gegenwart - ins Jahr 2000 - zurückkehren können, um aus dieser Sicherheit heraus zu überlegen, wie nachträglich eine Katastrophe abgewendet werden konnte. Aber das ging nun nicht mehr. Sie waren auf Gedeih und Verderb in der Vergangenheit gestrandet. Erst durch die Erfüllung ihres Auftrags, so hatte Merlin angedeutet, würden sie in die Gegenwart zurückkehren können - gemeinsam mit Baba Yaga.

»Die Baba wird den Teufel tun, uns mit in die Gegenwart zu nehmen«, brummte Zamorra. »Wir sind Todfeinde. Das alte Hutzelweib wird uns hier verrecken lassen. Zeitparadox hin oder her - wenn ich in dieser Zeit auf Merlin stoßen sollte, ist er fällig! Dann drehe ich ihm den Hals um, ganz gleich, was dann aus unserer Gegenwart und überhaupt dem Zeitstrom wird. Ich bin's ja nicht, der die Geschichtsbücher umschreiben muß. Aber dies ist das letzte Mal, daß Merlin uns so hereingelegt hat.«

»Manchmal möchte ich glauben, daß er der Hölle nicht so ganz entflohen ist«, überlegte Nicole.

Hatte nicht Asmodis einmal behauptet, Merlin habe einst der dunklen Seite der Macht gedient und diese später gewechselt? Vielleicht war dieser Wechsel tatsächlich nicht ganz so reibungslos verlaufen! Auch Sid Amos, der einstige Asmodis, gefiel sich so viele Jahre nach seinem eigenen Abschied von der Hölle noch im Zwielicht…

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Was wissen wir überhaupt von dieser Zeit?« sann Nicole. »1440… ich muß gestehen, daß ich im Geschichtsunterricht kein besonderes Interesse zeigte, als wir mit dieser Epoche gequält wurden. Hundertjähriger Krieg, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Ich befürchte es«, gestand er. »Richtig fit bin ich, was das Wissen angeht, in diesem Fall auch nicht. War da nicht der Krieg gegen die Engländer? Jeanne d'Arc?«

»Das ist gut«, erklärte Nicole.

Verblüfft sah Zamorra sie an. »Wie…?«

»Es bedeutet, daß wir keinesfalls mit Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego Zusammentreffen werden, weil diese fleischgewordene Nervensäge um diese Zeit noch nicht geboren war.«

»Es bedeutet aber auch, daß wir möglicherweise in die Kriegswirren hineingezogen werden könnten«, gab Zamorra zu bedenken. »Ich bin nicht besonders daran interessiert, in irgendeinem Heer im Kampf gegen die englischen Invasoren zu krepieren. Merlin soll wirklich der Teufel holen! Wenn er uns wenigstens eine bessere Ausgangsposition verschafft hätte…«

Aber davon konnten sie höchstens träumen.

Nicole trat in einen fauligen Laubhaufen, daß die nasse Blättermasse davonflog.

Etwas funkelte.

Unwillkürlich bückte sie sich und hob es auf. Es war ein mondhell leuchtender, daumennagelgroßer Stein.

»Was ist das?« wunderte sich Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Scheint jemand hier verloren zu haben. Seltsam, das Leuchten, nicht wahr? Bei diesem trüben Dämmerlicht unter den Wolken und zwischen den Bäumen… da funkelt selbst ein Diamant nicht so hell!«

»Magie?« vermutete Zamorra.

Nicole hob die Schultern. »Ich kann nichts dergleichen spüren. Du?«

Er nahm den leuchtenden Stein zwischen die Finger und begutachtete ihn eingehend. Aber der Stein war kühl, und an ihm war nichts, das der Parapsychologe unmittelbar wahrnehmen konnte. Vielleicht, wenn er wenigstens einen Teil seiner magischen Hilfsmittel bei sich gehabt hätte…

Aber die befanden sich alle im Château Montagne im Jahr 2000.

Das ungewöhnliche, rätselhafte Leuchten war das einzig feststellbar Seltsame an dem Stein.

Nicole steckte ihn ein.

»Vielleicht finden wir den ursprünglichen Besitzer«, überlegte sie. »Wenn wir ihn zurückgeben, erhalten wir vielleicht eine Belohnung, mit der wir unsere Position ein wenig verbessern können.«

»Oder wir werden für Diebe gehalten und ein bißchen hingerichtet«, warnte Zamorra. »Man munkelt, daß die Leute in dieser Zeit mit Galgen, Henkersbeil und vorhergehender Folter recht hurtig bei der Hand waren.«

»Dein Optimismus ist schier unerträglich«, konterte Nicole. »Warten wir's einfach ab und versuchen aus diesem Wald hinauszukommen. Ein warmer Herd, an dem wir uns trocknen können, ein Teller mit warmer Suppe…«

»Und ein paar Verständigungsschwierigkeiten mit der einheimischen Bevölkerung«, ergänzte Zamorra trocken. »Frankreich hatte zwar so einen hanebüchenen Superschwachsinn wie eine staatlich diktierte Rechtschreibreform nie nötig, wie sie unsere deutschen Nachbarn wider alle Vernunft und Logik ihrer Bevölkerung aufgezwungen haben, aber im Lauf der Jahrhunderte hat sich auch unsere wunderbare Sprache erheblich verändert - und das ganz von allein auf natürlichem Weg, ohne überflüssige Gesetzchen. Wundere dich also nicht, wenn das Französisch, in dem man mit uns spricht, anders klingt als das, welches wir gewohnt sind.«

»In Zweifelsfällen versuche ich's mit Latein«, sagte Nicole.

»Was die Sprache des Klerus ist«, machte Zamorra ihre diesbezüglichen Hoffnungen gleich wieder zunichte. »Die Landbevölkerung wird's nicht verstehen und der Adel auch nur insoweit, wie seine Vertreter dem kirchlichen Stand angehören. Welchem Kloster möchtet Ihr gern entlaufen sein, Schwester Nicole?«

»Du bist ein Ekel, Bruder Zamorra«, stöhnte Nicole. »Hast du wenigstens den Hauch einer Ahnung, wo wir diese Puppenspielerin finden können? Oder Baba Yaga? Oder diese Burg, in dem die Puppenspielerin hausen soll?«

Während sie weitergingen, hatten sie den Rand des Waldes erreicht.

Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ackerlandschaft. Nicht weit entfernt befand sich ein kleines Dorf. Und dahinter auf einem Hügel die Burg.

Sie machte einen ziemlich düsteren Eindruck unter einem düsteren, verregneten Himmel, der sich noch nicht zwischen Winter und Frühjahr entschieden hatte. Es war zusehends kälter geworden, und jetzt begann es zu schneien…

***

Nach der Puppenspielerin befragt, wollte niemand im Dorf Auskunft geben. Köpfe wurden eingezogen, Frauen duckten sich und verschwanden in den ärmlichen Häusern, die teilweise nicht einmal Fenster hatten und statt der Türen große, grobgewebte Decken, die man in anderen Zeiten vielleicht als Material für Kartoffelsäcke benutzt hätte. Spielende Kinder, keines älter als vier oder fünf Jahre, wurden zurückgerufen; die älteren arbeiteten mit den Männern in Gärten und auf den Feldern. Trotz Frühjahrskälte und Schneefall liefen die meisten von ihnen barfuß. Die Kleidung war einfach, oft geflickt und vielfach einfach nur schmutzig.

Ein alter Mann mit dünnen, grauen Haarsträhnen und schwarzen Zahnstummeln raunte Zamorra zu: »Geht fort. So viel zu fragen ist nicht gut. Niemand hat euch gerufen, und niemand wird hinter euch her schauen, wenn ihr verschwindet - egal auf welche Weise.«

»Was soll das heißen, Alter?« fragte Zamorra.

»Es gibt Fragen, die man nicht stellt«, erwiderte der Greis und verschwand nun auch in einem Haus mit Lehmwänden.

»Bitte, etwas müssen wir noch wissen«, mischte Nicole sich ein und folgte dem Alten in das Haus. »Wir suchen auch noch eine andere Frau. Sie ist alt und böse. Yaga nennt sie sich. Sie kann nicht lange vor uns hier gewesen sein. Auch sie muß nach der Puppenspielerin gefragt haben. Erinnerst du dich, Väterchen?«

»Niemand war hier und nannte sich Yaga, niemand alt und böse. Die Bösen… sie leben nicht hier. Das, was böse ist, wohnt…«

Er verstummte.

»Wo?« drängte Nicole.

»Geh!« verlangte der Alte. »Geh sofort. Komm nie hierher zurück. Stell nie wieder Fragen. Wir werden nicht wissen, daß ihr hier wart. Das ist besser für euch… und für uns. Ich habe schon zuviel gesagt.«

Er drängte sie mit erstaunlicher Kraft wieder nach draußen; eine Kraft, zu der er angesichts seines Alters und seines körperlichen Zustands gar nicht fähig schien.

»Na gut«, seufzte Nicole. Sie wandte sich ab und gesellte sich wieder zu Zamorra. »Vielleicht sollten wir direkt zur Burg gehen. Dein Plan, hier Informationen zu sammeln, funktioniert nicht. Wir müssen eben versuchen, Einlaß zu erhalten.«

»Glaubst du, daß das besser funktioniert?« fragte Zamorra schulterzuckend. »Man wird uns kaum hineinlassen, wenn wir nicht irgend etwas wissen, das wichtig genug ist, daß der Herzog unsere Bekanntschaft machen will…«

Darauf hatte Zamorra gebaut. Ihm war klar, daß man Leute, die so aussahen wie Nicole und er, nicht hineinlassen würde. Welcher Adelige gab sich schon mit dem niederen Volk ab? Und durch ihre karge Ausstattung konnten sie nicht selbst als Edelleute auftreten. Kein Pferd, kein Hut, keine Handschuhe, nicht einmal eine Waffe. Und - kein Geld.

Wie hatte Merlin sich all dies vorgestellt? Sollten sie als Bettler von Haustür zu Haustür ziehen?

Inzwischen waren sie beide lange genug unterwegs, um Hunger und Durst zu verspüren. Dem Durst ließ sich noch am ehesten abhelfen: eine Handvoll Schnee reichte für eine Weile. Aber inzwischen nagte auch der Hunger, und es widerstrebte Zamorra, die Menschen im Dorf um eine Mahlzeit zu bitten. Die Leute hatten offensichtlich selbst zu wenig zum Leben und zu viel zum Sterben.

Plötzlich tauchten Reiter auf.

Sie kamen von der Burg her ins Dorf, und ausgerechnet der alte Mann von eben trat, kaum daß er den Hufschlag wahrnahm, aus seiner Hütte wieder auf die Straße und trat den Reitern entgegen.

Sie waren bewaffnet. Zwei von ihnen schützten sich zusätzlich mit Kettenhemden. Der Vorderste wies mit ausgestrecktem Arm auf Zamorra und Nicole.

»Wer sind diese? Was tun sie hier?« fragte er barsch.

»Es sind Fremde«, erwiderte der Alte devot. »Sie suchen…«

»Arbeit, Herr«, ergriff Zamorra rasch das Wort. »Wir sind jung und stark und können viele nützliche Dinge.«

»Vor allem reden, bevor ihr gefragt werdet, wie?« knurrte der Reiter.

Zamorra neigte brav den Kopf. »Verzeiht mein Ungestüm, Herr, doch man empfing uns hier nicht gerade freundlich, und ich wollte vermeiden, daß dieser alte Mann ein falsches Bild von uns zeichnet.«

»Ah, ja!« grunzte der Reiter. »Da hast du dich ja genau richtig eingeführt. Verschwinde, oder ich reite dich nieder.«

»Wenn Euer Pferd dies wünscht«, sagte Zamorra und neigte den Kopf, machte aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Er blieb einfach stehen.

Der Reiter trieb sein Pferd an, direkt auf Zamorra zu, der immer noch ruhig verharrte. Ein paar Meter vor dem Dämonenjäger scheute das Tier, und sein Reiter hatte Mühe, im Sattel zu bleiben.

»Verdammt!« brüllte er. »Teufelswerk! Du hast das Pferd verhext, Bastard!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, Ihr versteht recht wenig von Pferden, Herr«, sagte er. »Jedes Pferd scheut davor zurück, Menschen niederzutrampeln. Es wirft sie gern ab, wenn sie auf seinem Rücken sitzen, aber solange sie dem Pferd nichts tun, weicht es lieber aus oder schreckt zurück.«

»Das stimmt«, sagte zu Zamorras Verwunderung der alte Mann, wenn auch hörbar widerwillig. »Es ist keine Hexerei.«

Der Reiter wurde nachdenklich. »Also verstehst du etwas von Pferden?« wandte er sich direkt an Zamorra.

»Ja«, schwindelte der Dämonenjäger. Er kam mit Pferden zurecht, wußte ein wenig über sie, aber sicher nicht genug, um als Experte auftreten zu können.

»Der Herzog braucht noch einen Pferdeknecht«, überlegte der Reiter. »Du wirst mitkommen. Der Herzog entscheidet.«

»Und ich?« erkundigte sich Nicole.

»Wir gehören zusammen«, sagte Zamorra.

»Was kannst du?« wandte der Reiter sich direkt an Nicole.

»Alles, was von mir verlangt wird«, behauptete sie kühn.

»Das klingt sehr interessant«, sagte der Reiter. »Wirklich, sehr interessant. Alles, was von dir verlangt wird… nun, wir werden sehen, was das alles sein kann.«

Er grinste lüstern. »Hübsch bist du jedenfalls. Bewegt euch. Wo die Burg ist, könnt ihr sehen. Also solltet ihr euch sputen, das Tor zu erreichen, ehe es wieder geschlossen wird.«

Er zog sein Pferd herum und gab ihm die Hacken zu spüren. Das Tier trabte an und verfiel Augenblicke später in einen leichten Galopp. Die anderen Reiter folgten ihm.

»Verdammt!« schrie Nicole auf. »Wartet doch, ihr Idioten! Nehmt uns mit! Sollen wir etwa…?«

Der Alte mit den schwarzen Zahnstummeln grinste.

»Junge Beine habt ihr. So könnt ihr sicher schnell laufen. Ihr solltet euch wirklich beeilen. Oder vielleicht doch nicht… es ist nicht immer gut, dort eine Arbeit zu finden.«

»Was willst du damit sagen?« fuhr Nicole ihn an.

»Schon wieder eine Frage, die niemand stellen soll… und du wirst von mir keine Antwort bekommen.«

Er wandte sich ab und verschwand wieder in seiner Lehmhütte.

»Komm schon«, drängte Zamorra und begann die ersten Schritte zu laufen. »Es wird Zeit!«

Nicole zögerte noch einen Moment. Dann aber folgte sie ihm.

Und sie verwünschte die Reiter, die ihnen beiden zumuteten, hinter ihnen her zu laufen, den Berghang hinauf, in den tiefsten und schmutzigsten Winkel der Hölle.

***

Die Frau, die Merlin als die Puppenspielerin bezeichnet hatte, betrachtete die Ankömmlinge etwas amüsiert. Es mochte interessant werden, sich mit ihnen zu messen, wenngleich die Spielerin sie nicht ganz einzuschätzen vermochte. Zumindest waren sie nicht das, was sie zu sein vorgaben. Der Teppich zeigte es der Spielerin.

Nachdenklich strich sie mit den Fingerkuppen über das Knüpfwerk. Der Wandteppich zeigte einen Bereich des Gebäudes, in dem sich die Ankömmlinge gerade aufhielten. Die Spielerin konnte die Personen beobachten, die sich dort befanden, aber sie konnte sie nicht belauschen. Was sie sprachen, blieb ihr verborgen.

Der Herzog nahm die beiden Ankömmlinge in seinen Dienst. Der Wandteppich zeigte einen Mann und eine Frau, die sich vor dem Herzog verneigten. Nur wenig später sah das Bild anders aus; es stellte dar, wie diese beiden Menschen den Raum verließen.

Die Spielerin lächelte.

Wenn sie sich anderen ihrer Wandteppiche widmete, konnte sie verfolgen, was die Menschen in den anderen Räumen der Burg taten. Wohin sie sich wandten, womit sie sich beschäftigten.

Über ihre Wandteppiche konnte sie die gesamte Burg kontrollieren. Und nur sie konnte sehen, wie sich die geknüpften Bilder jeweils veränderten. Das Personal, nicht einmal der Herzog selbst, war nicht in der Lage, diese Veränderungen zu registrieren. Auch wenn die Teppiche jeden Tag eine etwas veränderte Szene zeigten und die manchmal innerhalb von Minuten wechselte, entging dieser Wechsel den Sinnen der Menschen. Sie glaubten, das, was sie gerade in diesem Augenblick als Bildmotiv auf dem Teppich sahen, wäre unveränderlich von Anfang an, wäre immer schon so gewesen.

Deshalb machte sich die Spielerin auch keine Gedanken darüber, daß jemand ihr kleines Geheimnis aufdecken würde.

Sie hatte die absolute Kontrolle. Wo immer einer ihrer Teppiche hing, konnte sie bestimmte Bereiche der Burg beobachten. Nichts entging ihren wachsamen Augen.

***

»Dieser alte Mann unten im Dorf«, sagte Nicole etwas später, als Zamorra und sie sich in Zamorras winziger Kammer trafen, »war tatsächlich um uns besorgt. Um sich und die Leute aus dem Dorf sicher vorrangig, aber - er hatte auch Angst um uns.«

»Woher weißt du das?« fragte Zamorra.

»Ich konnte seine Gedanken lesen, ganz kurz nur. Zumindest einen Teil davon«, gestand Nicole. »Es war, als die Reiter uns davonpreschten. Ich wollte wissen, was hier gespielt wird, und da wir auf unsere Fragen keine Antworten bekamen, habe ich versucht, mir diese Antworten telepathisch zu holen.«

Normalerweise machte Nicole von dieser Fähigkeit keinen Gebrauch. Sie hielt nichts davon, in der Gedankenwelt anderer Menschen herumzuspionieren. Allenfalls wenn Gefahr im Verzug war, oder wie in diesem Ausnahmefall, klinkte sie sich mal ein. Dabei mußte sie allerdings die betreffende Person sehen können; befand sich eine Wand zwischen ihnen, oder verschwand die Person hinter einem Strauch, riß die Verbindung bereits ab beziehungsweise kam erst gar nicht zustande.

»Der Mann wollte es nicht deutlich sagen, aber er wußte es - hier in der Burg wird Hexerei verübt. So nannte er es in Gedanken. Vielleicht deshalb war auch der erste Gedanke dieses Reiters, der dich platttrampeln lassen wollte, der Verdacht auf Hexerei. Hier in der Burg gibt es angeblich Magie, und die Menschen im Dorf fürchten sie. Für die Leute geht alles Böse von hier aus. Sie trauen sich nur nicht, es deutlich zu sagen. Sie wissen auch, daß die Puppenspielerin hier wohnt. Aber sie wissen nicht, wie sie aussieht - es gibt keine Beschreibung.«

»Bedauerlich«, sagte Zamorra. »Äußerst bedauerlich. Was wissen sie über die Puppenspielerin? Warum heißt sie so?«

»Das ging aus den Gedanken des Alten nicht hervor. Wie schon erwähnt - es gibt eben keine Beschreibung. Man munkelt nur, daß sie die wahre Herrin der Burg sei. Daß sie Menschen zu Marionetten machen könne. Zu Puppen. Deshalb wohl die Bezeichnung. Sie spielt mit Menschen wie mit Puppen, aber wie sie es macht, wußte der Alte nicht. Oder vielleicht weiß er es, und ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Es ging ja dann alles viel zu schnell. Wir mußten hinter den Reitern her laufen, und nun sind wir hier… und auch das ist mir nun ein wenig zu schnell gegangen. Wir haben Arbeit…«

»Diese Art von Arbeit ist nicht gerade etwas, wofür ich mich per Zeitungsannonce bewerben möchte«, sagte Zamorra. »Die Pferdeställe ausmisten, die verdammten Biester striegeln und füttern… wenn's wenigstens darum ging, mit den Tieren umzugehen, sie vielleicht zu dressieren… aber nein. Die niedrigste aller Arbeit.«

»Und ich als Dienstmagd. Was werde ich tun müssen? Den Boden schrubben, Spinnen und Ratten jagen, Unrat wegbringen, putzen und flicken… Verdammt, Chef, so kommen wir dem Herzog doch auch nicht näher! Wir müssen näher heran. Eventuell als Leibdiener, oder als Kammerzofe seiner besseren Hälfte. Wie auch immer… wir sind zu weit unten in der Hierarchie, und in dieser Zeit können wir nicht einfach die Regeln brechen und an der Sekretärin vorbei ins Chefbüro marschieren. Wenn wir uns dem Herzog nur nähern, wird man uns schon auspeitschen lassen.«

»Vielleicht brauchen wir ihn auch gar nicht. Immerhin sind wir jetzt in der Burg«, sagte Zamorra. »Schauen wir uns einfach mal um. Manchmal ist es gar nicht so schlecht, zu den unteren Personalschichten zu gehören. Da wird am meisten getratscht und geklatscht. Da weiß man oft mehr als die Herrschaften selber.«

»Wir suchen nach Baba Yaga, wir suchen nach der Puppenspielerin, und wir suchen nach diesem Wandteppich«, sagte Nicole. »Gibt es hier überhaupt Wandteppiche?«

»Natürrrlich ist dies äin Schäloß, und natürrrlich gibt äs hierrr Wandtäppiche«, näselte Zamorra hoheitsvoll.

Nicole stutzte einen Moment und grinste dann spitzbübisch. »Gib's zu -den Spruch hast du aus ›Indiana Jones und der letzte Kreuzzug‹ geklaut. Paß nur auf, daß Indy dir nicht eins auf die Nase haut.«

Zamorra grinste zurück. »Zitiert, nicht geklaut«, verbesserte er. »Und nicht ich aus dem Film, sondern der Drehbuchautor bei mir, weil ich diesen Spruch jetzt im fünfzehnten Jahrhundert von mir gebe, der Film aber erst im zwanzigsten gedreht wird. Den guten Doctor Jones gibt's jetzt noch gar nicht. Aber Wandteppiche gibt es tatsächlich hier. Ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber ich habe, seit wir hier sind, an den verschiedensten Stellen schon fünf Stück gezählt. Es wird noch erheblich mehr geben. Früher hat man die verwendet, wie wir heute Tapeten an die Wand kleistern. Wer sich keine Wandteppiche leisten konnte, überzog die Wände mit Stoff, wer auch dafür kein Geld hatte, ließ sie von Künstlern oder solchen, die sich dafür hielten, bemalen. Sehr viel später erst wurden dann für noch ärmere Leute Tapeten erfunden.«

»Mir egal«, sagte Nicole. »Hauptsache, wir finden Baba Yaga und die Puppenspielerin und den Wandteppich. Wenn's davon viele gibt, haben wir allerdings ein Problem.«

Zamorra nickte langsam.

»Wir haben ein noch viel größeres«, sagte er. »Wir sollten uns nicht zusammen in dieser Kemenate erwischen lassen. Immerhin sind wir nicht verheiratet, und deshalb hat der Majordomus uns ja auch getrennte Wandschränke -äh, pardon, Zimmerchen zugewiesen.«

»Wir hätten ja sagen können, daß wir verheiratet seien«, sagte Nicole verdrossen.

Zamorra hob beide Hände.

»Und woher hätten wir die Eheringe zaubern sollen? So was gab’s auch schon in dieser Epoche. Notfalls, wenn das Geld für echten Schmuck nicht reichte, aus Holz geschnitzt. Wir werden uns wohl, so lange wir in diesem Château sind, in gewissen Dingen etwas einschränken müssen.«

»Ich hasse Einschränkungen«, bekannte Nicole.

***

Yaga sah aus ihrem Fenster in die Nacht hinaus.

Sie wußte, wer heute angekommen war!

Sie selbst war schon seit ein paar Tagen hier. Auch sie hatte nach einer Arbeit gefragt - und sie erhalten. Niedere Schmutzarbeit. Sie erledigte sie ungern, ließ sich aber nichts anmérken. Sie wartete auf ihre Chance.

Sie hatte nicht ihren richtigen Namen angegeben, als sie danach gefragt wurde. Sie war mißtrauisch und rechnete damit, daß Merlin sie verfolgen würde oder daß er seinen Vasallen schickte, diesen Zamorra. Und prompt war der heute auch mit seiner Gefährtin aufgetaucht. Yaga beglückwünschte sich zu ihrer Entscheidung, inkognito zu bleiben.

Und sie hatte ein zweites Mal Glück: Weder Zamorra noch Duval würden sie erkennen als die, die sie wirklich war, sofern sie nicht irgendwie ihre Hexenkräfte spüren konnten; aber damit rechnete Yaga eigentlich nicht. Für Zamorra würde sie ein Mädchen unter vielen sein. Ihr Aussehen von einst, so, wie Zamorra sie kennengelernt hatte, besaß sie durch den Jungbrunnen in Merlins Zauberwald nicht mehr. Sie war keine Baba mehr, keine ›Großmutter‹, wie die Russen sie nannten. Wer sollte sie erkennen?

Sie erkannte dafür jeden anderen.

Nur die Puppenspielerin hatte sie noch nicht gefunden. Dabei war die Burg voller Magie, aber es handelte sich um eine Magie, die Yaga fremd war. Sie konnte sie nicht erfassen, und deshalb brauchte sie noch mehr Zeit.

Sie lachte leise auf.

Zamorra, ihr alter Feind, war ihr so nah - und dabei so ahnungslos…

***

Lange nach Mitternacht verließ Zamorra seine winzige Kammer und die darin hausenden Wanzen, die ältere Wohnrechte beanspruchten, und beschloß, die Biester schnellstens und ohne langwieriges Anhörungsverfahren zu enteignen und auszuräuchern. Die Zwischenzeit wollte er nutzen, sich ein wenig in der Burg umzusehen.

Nicole war vor ein paar Stunden in ihrem Quartier verschwunden, um eine Mütze Schlaf zu nehmen und am kommenden Tag fit für die Arbeit zu sein, die auf sie wartete. Auch für Zamorra wäre das sicher vernünftiger gewesen. Aber er wollte sich unbedingt einen kleinen Informationsvorsprung verschaffen.

Also bewegte er sich durch die nur hier und da von Fackeln erhellten Korridore und stellte dabei fest, wie labyrinthisch diese Burg konstruiert worden war. Die noch immer nicht restlos erforschten Kellergewölbe von Château Montagne waren nur wenig komplizierter.

An den verschiedensten Stellen stieß er auf Wandteppiche. Warum sie ausgerechnet an diesen bestimmten Stellen aufgehängt worden waren, verstand er nicht; von der Ästhetik her ergab die Plazierung nicht sonderlich viel Sinn. Zudem blieb eine Menge kahles Mauerwerk offen, das durchaus eine Verkleidung in Form von Malerei oder Behängen verdient gehabt hätte.

Nachdenklich strich der Dämonenjäger mit den Fingern über einen der Teppiche. Im matten Dämmerschein einer Fackel-, die mehrere Meter weit entfernt in einer Wandhalterung vor sich hin rußte, entdeckte er ein seltsames Bildmotiv. Es zeigte einen düsteren Korridor, der nur von einer Fackel mäßig erhellt wurde. In diesem Korridor stand ein Mann und betrachtete einen Wandteppich…

Zamorra schluckte. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Dieses geknüpfte Bild konnte doch kein Zufall sein!

Was die Leute im Dorf munkelten, stimmte: hier gab es Magie!

Zamorra bedauerte, daß er das Amulett nicht bei sich hatte. Damit hätte er dieser Magie zu Leibe rücken können. Aber Merlin, dieser Halunke, hatte es ihm doch abgenommen!

Sollte das hier der gesuchte Wandteppich sein?

So ganz wollte Zamorra nicht daran glauben. Es wäre zu einfach. Außerdem: jene ominöse Puppenspielerin wäre doch entschieden zu leichtsinnig, wenn sie etwas so Wichtiges öffentlich ausstellen würde. Etwas, dem Baba Yaga offenbar nachjagte wie der Teufel der verlorenen Seele…

Andererseits: wer etwas verstecken will, tut das am besten dort, wo niemand es sucht. Also in aller Öffentlichkeit…!

Plötzlich war da eine Bewegung in der Dunkelheit.

Jemand kam!

Unwillkürlich wich Zamorra zurück. Es gab nichts, wo er sich verstecken konnte, keine Nische, kein Vorsprung, keine Abzweigung. Er mußte zurück, mußte von hier verschwinden. Er wirbelte herum und versuchte so lautlos wie möglich davonzulaufen.

Aber das funktionierte nicht.

»Stehenbleiben!« donnerte eine befehlsgewohnte Stimme. »Wer da?«

»Niemand«, murmelte der Dämonenjäger und blieb stehen.

Der andere kam heran. »Ins Licht mit dir, Niemand!« befahl er. »Zu mir, rasch!«

Er selbst blieb im Dunkeln. Zamorra konnte nicht abschätzen, ob er bewaffnet war, und wenn, über welche Waffen er verfügte. Also fügte er sich erst einmal.

»Ah, der neue Pferdeknecht«, stellte der Mann im Dunkeln fest. »Was tust du hier, Mann? Hier ist weder dein Quartier, noch geht's hier zum Stall!«

»Wohin dann, wenn mir die Frage erlaubt ist?« stieß Zamorra schnell hervor. »Ich habe mich verlaufen. Das alles hier ist mir noch fremd, und ich…«

»Verlaufen? Mitten in der Nacht? Um diese Stunde wird geschlafen, nicht herumgelaufen, wo keiner herumzulaufen hat!«

»Und warum lauft dann Ihr hier herum?« erkundigte Zamorra sich vorsichtig. »Wer seid denn überhaupt Ihr?«

***

Als er wieder zu sich kam, erinnerte er sich nur noch an eine aus dem Dunkeln heranrasende Faust, die ihn traf, noch ehe er ausweichen konnte. Ein greller Blitz, dann tiefste Schwärze… und jetzt tat ihm nicht nur der Kopf weh. Der Mistkerl, der ihn niedergeschlagen hatte, mußte ihn auch danach noch mit Schlägen und Fußtritten traktiert haben. Zamorra schleppte sich in sein Quartier zurück und warf sich auf das harte Strohlager. Aber wenn er gehofft hatte, noch eine oder zwei Stunden ruhen und sich von den Schlägen erholen zu können, sah er sich getäuscht. Nur wenige Minuten später hämmerte jemand wild gegen seine Tür. »Willst du nicht aufstehen, verdammter Faulpelz? Sollen wir deine Arbeit etwa mit machen?«

»Natürlich nicht«, ächzte Zamorra, erhob sich mühsam wieder und tappte zur Tür. Er sah auf die Uhr - nein, auf sein Handgelenk, an dem sich keine Armbanduhr befand, weil es so etwas in dieser Zeit noch nicht gab.

Draußen war es noch dunkel.

Der Arbeitstag begann hier, wenn der Nachtmensch Zamorra für gewöhnlich ›Feierabend‹ machte…

***

Nicole sah er an diesem Tag erst spätabends wieder, als sein Arbeitstag beendet war. Er hatte sich vorher nicht einmal im Alptraum vorstellen können, welche Arbeiten einem Pferdeknecht aufgebürdet werden konnten - mit den Tieren selbst bekam er kaum etwas zu tun. Statt dessen wurden ihm alle möglichen und unmöglichen handwerklichen und schmutzigen Arbeiten übertragen, und als er endlich sicher war, daß man ihm für diesen Tag nicht noch mehr abverlangte, war er müde und zerschlagen, am Ende seiner körperlichen Leistungsfähigkeit und darüber so dreckig und schweißstinkend, daß er LUZIFERs Seele für ein heißes Bad verkauft hätte.

Prompt rümpfte Nicole natürlich die Nase. »Komm mir bloß nicht zu nahe!« warnte sie ihn. Dabei duftete sie nach einem kaum weniger anstrengenden Arbeitstag auch nicht gerade nach Chanel Nr. 5. Von Reinlichkeit schien man in dieser Burg nicht besonders viel zu halten; für das Gesinde gab es die Möglichkeit, sich am Ziehbrunnen im Burghof zu waschen - aber nur während der hellen Tagesstunden. Dafür hatte Zamorra keine Zeit gefunden, und Nicole hatte trotz all ihrer Freizügigkeit, die sie normalerweise an den Tag legte, kein Interesse daran, sich hier in der Öffentlichkeit auszuziehen und anstarren zu lassen, während sie sich notdürftig mit eiskaltem Brunnenwasser wusch.

Die sonstigen sanitären Einrichtungen der Burg waren ebenso unter allen Kanonen.

Herausgefunden hatten sie bisher beide recht wenig. Nicole konnte mit einem groben Grundriß der Burg aufwarten, und Zamorra mit dem Phänomen jenes Wandteppichs und den zahlreichen Blutergüssen und Prellungen, die er seiner nächtlichen Begegnung verdankte.

»Weißt du wenigstens, wer's war?« fragte Nicole. »Dann kann ich dafür sorgen, daß er ein paar verschimmelte Abfälle ins Essen bekommt und die nächsten Tage die Latrine nicht mehr verläßt.«

»Du bist ja noch rachsüchtiger und perfider als ich«, seufzte Zamorra. »Ich werde ihm nur jeden Knochen einzeln brechen, wenn er mir unter die Fäuste kommt… aber das einzige, was ich von ihm kenne, ist seine Stimme, und die habe ich den ganzen Tag über noch nicht wieder gehört.«

Nicole küßte ihn.

»Es wird Zeit, daß wir von hier wieder wegkommen«, sagte sie. »Ich habe einige Male versucht, die Gespräche auf die Puppenspielerin zu lenken, aber jedesmal kam dann das große Schweigen. Danach habe ich's nicht wieder versucht. Über die Puppenspielerin redet offenbar niemand hier.«

»Und Telepathie?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Habe ich versucht«, sagte sie. »Es klingt verrückt, aber alle kennen wohl diesen Begriff, aber niemand weiß, wer damit in Verbindung zu bringen ist! Ich komme einfach nicht weiter! Cheri, ich fürchte, wir haben's falsch angepackt. Und das, weil Merlin uns die falsche Grundvoraussetzung mitgegeben hat. Wir hätten uns nicht ganz unten ans Ende der Schlange stellen dürfen, sondern gleich nach vorn preschen müssen, nach oben. Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn wir nicht verhindern, daß die Baba den Wandteppich der Puppenspielerin in die Hand bekommt, kommen wir nicht in unsere Zeit zurück.«

»Man wird uns suchen«, hoffte Nicole. »Die anderen werden den Vergangenheitsring benutzen und uns hier rausholen…«

»Der liegt im Safe«, sagte Zamorra. »Und die Kombination kannte außer uns nur Raffael Bois. Der aber hat das Zeitliche gesegnet und geistert jetzt als Schloßgespenst durch Château Montagne. Ob er in dieser körperlosen Form den Safe öffnen kann, wage ich zu bezweifeln… außerdem weiß doch niemand außer Merlin, wo und wann wir sind!«

»Sagte ich schon, daß du eine phänomenale Art hast, anderen Mut zu machen?« seufzte Nicole.

»Ja«, überlegte Zamorra. »Ich glaube, so hast du mich schon mal gelobt.«

Nicole begann ihn auszuziehen. »Ich schaue mal nach deinen Blessuren«, sagte sie. »Mal sehen, ob ich dich nicht wieder ein bißchen munterer machen kann.«

Sie küßte ihn, streichelte ihn zärtlich und schmiegte sich in seine müden Arme. Allmählich erwachten seine Lebensgeister wieder.

Und gerade, als er richtig munter wurde und sich liebevoll für ihre Zärtlichkeit bedanken wollte, flog die Tür auf.

»Habe ich's mir doch gedacht!« dröhnte eine Stimme. »Hier treiben sie's ungeniert miteinander, obwohl es dem Gesinde verboten ist, sich einander zu nähern - das wird dem Herzog aber gar nicht gefallen!«

Hände griffen nach der halbnackten Nicole, zerrten sie von Zamorra fort. Andere Hände schwangen Knüppel, um damit auf Zamorra einzuschlagen.

Den packte endgültig der Zorn.

Zumal er die Stimme des Brüllers wiedererkannte.

Die anderen, drei Männer zugleich, die in die Kammer eingedrungen waren, hatten plötzlich nicht mehr genug Bewegungsfreiheit, um sich wehren zu können, und glaubten in die mörderischen Klauen eines zornigen nackten Teufels geraten zu sein, der sie wutentbrannt mit ihren eigenen Knüppeln verprügelte, und der Mann, dessen Stimme Zamorra wiedererkannte, wünschte sich nur Sekunden später, niemals geboren worden zu sein, weil Zamorra ihm jeden einzelnen Schlag und jeden Tritt der vergangenen Nacht gründlich heimzahlte. Dann trieb er zwei Männer, die den dritten zwischen sich trugen, vor sich her durch den Korridor davon und bis auf den Burghof hinaus.

Nicole hatte sich wieder angezogen, als er zurückkehrte und sich wieder auf sein Lager fallen ließ.

»Danke«, sagte sie leise. »Aber ich fürchte, das wird ein Nachspiel haben. Sie werden dich fertigmachen.«

»Das werden wir sehen«, sagte er leise. »Der Typ, der mich letzte Nacht verprügelte und das jetzt sicher bitter bereut, war übrigens der Wortführer der Reiter, die wir im Dorf trafen. Ich habe ihn leider erst jetzt erkannt. Im Dorf klang seine Stimme etwas anders. Nicole, du solltest jetzt vielleicht besser gehen. Falls es noch einen Überraschungsbesuch in dieser Nacht gibt…«

Es gab ihn.

Männer in Waffen kamen. Im Auftrag des Herzogs, bei dem sich der Oberverprügelte noch mitten in der Nacht beschwert hatte.

Sie holten Zamorra aus seiner kleinen Kammer und sperrten ihn in ein noch kleineres Rattenloch bis zum nächsten Nachmittag. Es stank, es war eng und stickig, aber er brauchte wenigstens nicht zu arbeiten.

Danach zerrten sie ihn aus dem Loch, fetzten ihm die stinkende Kleidung vom Leib und tauchten ihn in einen Wassertrog. »Damit du die empfindliche Nase des Herzogs nicht mit deinem Gestank beleidigst«, brüllte ihn einer der Männer an. Zamorra wehrte sich nach Kräften, aber gegen die Überzahl kam er nicht an. Seit der Nacht wußten die anderen, wie er zu kämpfen verstand, und waren vorsichtig geworden. Sie brachen seinen Widerstand und schleuderten ihn nackt und naß dem Herzog vor die Füße.

»Das ist also unser renitenter neuer Pferdeknecht«, sagte der Herzog, den Zamorra jetzt zum ersten Mal sah. Ein prunkvoll gekleideter Zweizentner-Mann, der sich in einem breiten lederbezogenen Sessel lümmelte. Er kam Zamorra vor wie ein Feudalherrscher aus dem Orient oder aus einer archaischen, an Fantasy-Filme erinnenden Welt, wie er da breitbeinig und zurückgelehnt saß, von zwei kaum bekleideten Dienerinnen verwöhnt, einen Weinkrug in der einen und eine Peitsche in der anderen Hand.

Hinter ihm stand eine Frau mittleren Alters, schlicht aber edel gekleidet und mit teurem Schmuck behängt. Ungerührt betrachtete sie, wie die fast nackten Dienerinnen den Herzog verwöhnten.

»Ein seltsamer Mann«, sagte der Herzog. »Er kommt her, weil er arbeiten will. Er schleicht nachts durch die Burg. Er prügelt sich mit meinen Soldaten. Er verstößt gegen Vorschriften. Was sollen wir mit ihm machen? Ihn auspeitschen lassen? Ihn davonjagen? Oder ihm die Kehle durchs chneiden und ihn irgendwo im Wald verscharren lassen? Wer wird schon nach ihm fragen, nach diesem Tunichtgut, den niemand je zuvor in dieser Gegend gesehen hat?«

»Ihr wäret schlecht beraten, derlei zu tun, Herr«, sagte Zamorra. »Mit Verlaub, ich…«

»Du schweigst, solange du nicht angesprochen wirst!« knurrte einer der Söldner hinter Zamorra und versetzte ihm einen Tritt in den Rücken, der ihn, ohnehin schon zum Knien auf den Boden gezwungen, niederstieß.

»Dafür bezahlst du, Hundesohn«, zischte Zamorra.

»Wirklich, ein seltsamer Mann«, wiederholte der Herzog. Er sah sich nach der Frau hinter ihm um. »Recht dreist, findest du nicht auch?«

»Warum fragt Ihr mich, mein Gemahl? Das tut Ihr doch sonst nie«, erwiderte sie:

»Irgend etwas an diesem seltsamen Mann gefällt mir«, sagte der Herzog. Er klatschte in die Hände. Eines der Mädchen sprang auf und holte von einem kleinen Tisch einen Weinbecher. Der Herzog deutete auf Zamorra.

»Trink«, sagte er. »Erfrische dich.«

Zamorra richtete sich auf. Er schüttelte den Kopf.

»Meine Großmutter warnte mich: Iß und trinke nichts im Haus des Zwerges, so du nicht hundert Jahre verschlafen willst.«

Der Herzog lachte. Dann wurde er ernst. »Für einen Zwerg hält dieser seltsame Mann mich?«

»Zwerge sind Zauberer. Und in dieser Burg spukt dunkler Zauber«, sagte Zamorra.

Der Herzog runzelte die Stirn. »Unsinn«, sagte er schroff. »Wer hat dir diesen Unsinn vorgelogen?«

»Menschen, die genug darüber wissen«, sagte Zamorra.

»Und denen glaubst du?«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle, Herr. Wichtig ist, was ich weiß.«

»Und was weißt du?«

»Ich weiß von der Puppenspielerin, die in diesen Mauern umgeht«, sagte Zamorra. »Und von dem Geheimnis ihrer Wandteppiche.«

»Er redet im Wahn«, sagte die Frau hinter dem Herzog. »Laßt ihm den Kopf abschlagen, mein Gemahl, ja?«

»Man sagte mir, daß er gestern schwere körperliche Arbeit leistete«, sagte der Herzog nachdenklich. »Und man sagte, in letzter Nacht habe er drei mit Knüppeln bewährte Männer auf den Hof hinaus geprügelt, nur mit seinen Fäusten. Er mag seinen Kopf vorerst behalten. Aber nicht mehr als diesen Kopf. Er soll weiter für mich arbeiten. Dafür bekommt er Brot und Wasser, aber keinen Lohn mehr. Was ihm bisher gehörte, gehört ihm nicht mehr. Und nun schafft ihn mir aus den Augen.«

Sie packten Zamorra und schleppten ihn nach draußen.

Dort starrte ihn sein Erzfeind an.

»Mag der Herr dir wohlgesonnen sein«, zischte er. »Aber zwischen uns beiden ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

»Da hast du völlig recht. Denk dir für dein letztes Wort schon mal was besonders Treffliches aus.«

Der andere holte aus und wollte Zamorra die Faust ins Gesicht setzen. Zamorra blockte den Hieb ab, konterte und sah seinen Gegner bewußtlos zusammenbrechen.

»Das«, kommentierte er, »war wohl ganz besonders trefflich.«

***

Die Puppenspieler in war zu einem ihrer Wandteppiche zurückgekehrt. Das geknüpfte Motiv zeigte ihr den nackten Fremden, der soeben einen der Söldner des Herzogs niedergeschlagen hatte.

Der Fremde gefiel ihr, aber er war ihr zugleich ein Rätsel. Er wußte mehr, als er zugab. Und sie ahnte, daß er ihrem Geheimnis auf der Spur war. Doch der Herzog hatte ihn nicht töten lassen.

Gut, es war seine Entscheidung.

Aber vielleicht keine gute.

Zu viele fremde Zauberkundige trieben sich in der Burg herum. Zuerst Yaga, dann dieser Fremde mit seiner Gefährtin.

Die Spielerin überlegte, ob sie den Fremden noch einmal manipulieren sollte, wie sie es schon in der Nacht getan hatte.

Ihre Hand berührte den Teppich, um das Knüpfmuster und damit auch das dargestellte Motiv zu verändern. Diese gewollte Veränderung würde Einfluß auf das Verhalten des Fremden haben, denn so, wie der Teppich der Spielerin zeigte, was der Mann tat, konnte sie umgekehrt, wenn sie das Abbild selbst veränderte, auch sein Tun beeinflussen.

Doch sie zog die Hand zurück.

Sie wollte abwarten, was dieser Mann als nächstes tat.

Sie war auch in dieser Hinsicht eine Spielerin.

Und sie wußte, daß sie dieses Spiel gewinnen würde.

Denn sie hatte alle Vorteile.

***

Yaga stand an einem der Fenster und sah hinaus auf den Burghof. Sie sah, wie Zamorra seinen Gegner niederschlug.

Und leise lachte sie auf, als sie daran dachte, daß sie wohl Zamorra und Nicole erkannt hatte, die beiden aber nicht ahnten, wer sie selbst war.

Denn so wie sie jetzt aussah, ähnelte sie der ursprünglichen alten Hexe längst nicht mehr, als welche Zamorra sie in Erinnerung hatte.

Sie waren sich schon über den Weg gelaufen, gestern. Aber weder Zamorra noch seine Gefährtin, beschäftigt mit niederen Arbeiten, hatten Yaga erkannt. Ihre Tarnung war perfekt.

Ihr Blick ging weiter, in die Ferne, über die Burgmauern hinaus zum Dorf.

Und sie dachte an ein anderes Dorf.

Eines, in dem sie gewesen war. Vor vierhundert, fünfhundert Jahren? Genau wußte sie es nicht mehr. Es mochte die gleiche Zeit gewesen sein, in die es sie jetzt verschlagen hatte. Vielleicht existierte Yaga nun zweimal - hier in Frankreich, und zugleich in einem kleinen Dorf in der sibirischen Einsamkeit…

Ihre Gedanken kehrten zurück in jene Zeit, in der sie noch auf einem Einhorn ritt… als sie noch eine junge Frau war, die gerade beschlossen hatte, unter Menschen zu leben.

Sie erinnerte sich…

***

... an das kleine Dorf in der kalten Weite. An das kleine Bauwerk mit einem Türmchen, das sich in der Dorfmitte zwischen den niedrigen Häusern der Menschen erhob, die hier seßhaft geworden waren. In der Eingangstür stand ein Mann in einer groben Baumwollkutte, mit einer Hanfkordel gegürtet, hinter der eine Sichel steckte. Aber der Mann war kein Bauer, der mit diesem Werkzeug aufs Feld gehen wollte.

Er kümmerte sich um das Seelenheil seiner kleinen Gemeinde, er war ihr Priester, der jetzt aus der winzigen Kirche hervortrat. Hier gab es keinen Prunk wie in den großen Städten. Und doch verehrten die Menschen den einen barmherzigen Gott ebenso, auch wenn sie ihm zu Ehren nur ein schlichtes Haus mit kleinem Turm und kleinem Glöckchen hatten bauen können. Zu mehr reichte es in dieser armen Gegend nicht.

Niemand wußte das besser als Sergej. Als Wandermönch war er hergekommen und dann hiergeblieben. Die Menschen gefielen ihm, sie waren gut in ihren Herzen. Er konnte ihnen mit seinen besonderen Gaben helfen, wenn sie krank waren, und zuweilen half er auch ein bißchen nach, damit die Ernte nicht zu schlecht ausfiel, doch dann jedesmal kostete es ihn sehr viel Kraft, und die Menschen wunderten sich darüber, warum ihr Seelenhirte immer so kraftlos war, nachdem seine Augen tagelang ihre Farbe verändert hatten und in grellem Grün leuchteten, um danach wieder dunkel zu erscheinen.

Er konnte das nicht oft tun, und er wollte es auch nicht. Es war nicht gut, zu sehr in die Natur einzugreifen, nur um die Menschen nicht verhungern zu lassen.

Er sagte ihnen nie, was er tat. Er sagte ihnen, daß Gott ihre Gebete erhört habe. Er wollte keinen Ruhm und keine Ehre, er wollte keine Dankbarkeit. Er wollte nur, daß es ihnen einigermaßen gut ging, weil er sich als ihr Freund fühlte.

Hätte er ihnen gesagt, was er tat -sie hätten ihm sicher gedankt, aber sie hätten ihn auch gefürchtet, wie sie jeden Zauberer fürchteten. Das wollte er erst recht nicht.

Er hatte ihnen auch nie gesagt, wer er wirklich war und wie er wirklich hieß. Oder wie alt er war. Er nannte sich Sergej, denn seinen eigentlichen Namen hätten sie wohl niemals aussprechen können. Und sie hätten auch nicht verstanden, daß er kein Mensch war, dessen Wiege auf der Erde stand, sondern ein Druide vom Silbermond.

Schon vor langer Zeit war er hierher gekommen. Er wollte die Menschen dieser Welt kennenlernen, ihre Mythen und Legenden erforschen, ihre Magie studieren. Er wanderte durch die Länder, Städte und Dörfer wie viele andere seiner Art, und manchmal verweilte er für ein paar Jahre oder Jahrzehnte an einem Ort.

So wie hier.

Eigentlich hätte es ihm gleich sein können, ob diese Menschen gut oder schlecht lebten. Aber er fand Gefallen an ihnen, und wenn er ein wenig helfen konntè, warum sollte er es dann nicht tun? Er verlor doch keine Zeit. Er hatte genug Zeit für tausend Leben. Er alterte nur, wenn er das selbst wollte, so wie jeder, dessen Lebensbaum auf dem Silbermond wuchs und blühte.

Am Dorfrand erklangen das Fauchen eines Blasebalgs und rhythmische Hammerschläge. Dort war Wanja, der Schmied, der nur aus Muskelpaketen und Gutmütigkeit bestand, damit beschäftigt, einen neuen Pflug zu schmieden. Sergej hatte ihm ein paar Verbesserungen gezeigt, und Wanja war davon begeistert. Einen Steinwurf von der Schmiede entfernt ragte der Eiserne Wladimir auf, ein vor mehreren Generationen verstorbener Fürst, der das Christentum in diesen Teil des Landes gebracht hatte. Genauer gesagt, was da aufragte, war Fürst Wladimirs Rüstung.

Ob sie ihm wirklich einmal gehört hatte, wollte Sergej lieber nicht ergründen. Warum sollte er an alten Legenden kratzen?

Ihn kratzte eher eine ganz andere Legende. Die einer zauberkräftigen Frau, die irgendwo in der Umgebung ihr Unwesen treiben sollte. Yaga hieß sie, raunte man sich zu, aber niemand wußte etwas Genaueres über sie. Naturgemäß interessierte der Silbermond-Druide sich für solche Dinge; jeden Magier zieht Magie magisch an, wie er einmal spöttisch formuliert hatte - lange, bevor er Sibirien erreichte hatte, diese kalte Land, das so kurze, aber wunderschöne Sommer in herrlicher Landschaft kannte, in die man sich verlieben mußte. War das der Grund, weshalb es die Menschen hier aushielten, warum sie seßhaft geworden waren, statt nach alter Kosakentradition oder wie die wilden Reitervölker im Süden und Südosten von einem Ort zum anderen zu ziehen? Liebten sie die Sommerlandschaft so sehr, daß sie dafür die entbehrungsreichen, entsetzlich kalten und langen Winter klaglos ertrugen?

Sergej lebte erst seit einem Dutzend Jahren hier, aber manchmal sehnte er sich schon nach dem warmen Süden zurück. Ins Land jenseits der hohen Himmelsberge, wo grauhäutige Rüsseltiere in den Wäldern lebten und die Menschen Wishnu, Shiva und Krishna verehrten. Götter, für die der Druide nur wenig Sympathie aufbringen konnte. Sie verlangten viel von den Menschen - oft zu viel. Und die Rajas und Maha-Rajas knechteten das Volk in ihrem Namen noch viel stärker, ohne daß die Götter dagegen einschritten. Aber wenigstens war es dort warm, selbst in der Regenzeit.

Aber Sergej hielt es in diesem kleinen sibirischen Dorf aus. Er wußte, daß er später noch Hunderte und Tausende von Jahren in warmen Ländern leben konnte, wenn er wollte.

Und ihn nicht irgend jemand umbrachte. Ein Schwarzmagier vielleicht, oder ein Dämon. Das geschah bisweilen, wenn ein Silbermond-Druide unvorsichtig war und sich auf Dinge einließ, denen er nicht gewachsen war.

Aber Sergej war nicht leichtsinnig. Schon allein, weil er hier gebraucht wurde.

Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Ein Reiter näherte sich dem Dorf.

Der Druide war mißtrauisch. Wenn Berittene hierher kamen, bedeutete das selten etwas Gutes. Entweder waren es Steuereintreiber oder Räuber - was auf dasselbe hinauslief. Aber beide Varianten der gleichen Spezies pflegten für gewöhnlich rudelweise aufzutreten; ansonsten könnte das Bauerngesindel ja frech werden und den Räuber oder Steuereintreiber erschlagen.

Der Reiter kam näher und entpuppte sich als Reiterin.

Es handelte sich um eine junge Frau. War dies schon ungewöhnlich genug, entpuppte sich ihr Reittier als noch ungewöhnlicher.

Es handelte sich zweifellos um ein weißes Einhorn.

***

Yaga sah sich um. Sie war auf der Suche nach einer neuen Bleibe. Sie war des Umherziehens müde, und sie hatte beschlossen, unter den Menschen zu leben, als junge Frau und friedlich. Hier gefiel es ihr. Das Dorf war klein und ärmlich, und es besaß eine Kirche. Eine bessere Tarnung konnte es kaum geben; niemand würde sie hier suchen, in unmittelbarer Nähe der Feinde aller Hexerei.

Faszinierend fand sie auch die Ritterrüstung, die sich auf einem kleinen Platz am Dorfrand erhob. Yaga spürte eine seltsame, magische Kraft, die in diesem Eisen lauerte. Eine fremde, für Yaga bedrohliche Magie. Aber zugleich auch eine Herausforderung.

Sie lachte leise auf. Doch, hier würde sie sich niederlassen können.

Sie ritt zu der kleinen Schmiede hinüber, wo ein hünenhafter Muskelmann mit seinem riesigen Hammer glühendes Eisen formte. Sie sprang von ihrem Einhorn. Der Schmied bemerkte sie, wandte sich ihr zu. Er sah kein Einhorn; er sah nur ein weißes Pferd. Normalen Sterblichen blieb der Zauber dieses wundervollen Tieres verborgen.

»Ich bin Wanja«, sagte der große Mann. »Kann ich Euch helfen, gospodina? Neue Eisen an die Hufe Eures Pferdes? Oder sonst etwas? Ihr seid doch nicht etwa allein unterwegs?«

»Ich bin es«, sagte Yaga und nannte ihren Namen. »Ich möchte bei euch wohnen«, fuhr sie fort, »wenn niemand etwas dagegen hat. Vielleicht für kurze Zeit, vielleicht für Jahre, vielleicht für immer.«

»Ihr werdet den Ältesten fragen müssen«, sagte Wanja. »Gleich nebenan steht ein kleines Haus seit längerer Zeit leer. Vielleicht könnt Ihr darin wohnen. Geht zum Ältesten. Er wohnt - ah, ich sehe unseren Priester. Er wird Euch sicher zu ihm führen. Ich sorge derweil für Euer Pferd.«

»Nein, bitte«, wehrte Yaga ab. »Tut das nicht. Darum kümmere ich mich schon selbst. Es ist ein sehr eigenwilliges, unruhiges Tier, das nur mich in seiner Nähe duldet. Ich möchte nicht, daß es Euch verletzt, gospodin Wanja.«

»Nennt mich nur Wanja. Ich bin ein einfacher Mann, kein Herr«, sagte der Schmied und sah stirnrunzelnd zu Yagas Schimmel. »Eigentlich habe ich mich bisher noch mit jedem Pferdchen einigen können«, fügte er hinzu. »Als Schmied muß man das wohl können. Aber wenn Ihr meint…«

»Ich danke Euch, aber ich werde schon selbst Sorge tragen«, erwiderte Yaga. »Danke Euch für die freundlichen Worte.«

Das vermeintliche Pferd war nun mal ein Einhorn und stand menschlichen Männern von Natur aus aggressiv und ablehnend gegenüber. Yaga wollte nicht, daß ihr fabulöses Reittier durch die Annäherung eines Mannes in Panik geriet und ihn verletzte oder gar tötete. Das wäre ein schlechter Einstand in diesem Dorf gewesen…

Sie sah den Mann in der Kutte, der von der winzigen Kirche her heranschlenderte, aber ehe sie sich ihm zuwandte, führte sie ihr Einhorn zu dem kleinen Haus, das Wanja ihr gezeigt hatte, und band das Tier an den Zaun. Besitzergreifend betrachtete sie das leerstehende Haus; es gefiel ihr, und sie dachte, daß sie sich hier wohlfühlen konnte.

Dann ging sie dem Priester entgegen.

Der kein Priester war, sondern ein Zauberer.

Ein Druide.

Noch dazu einer, der nicht unbedingt ein Mensch war. Yaga hatte davon gehört, daß es solche Druiden geben sollte, die nicht dem Glauben der alten Kelten angehörten, welche weit im Westen jenseits der Berge lebten, so weit entfernt, daß man ein ganzes Leben brauchte, um dorthin zu gelangen, wie mancher munkelte.

Und dieser Druide erkannte Yaga sogleich als das, was sie war.

***

Mit der Genehmigung des Dorfältesten, der rasch eine Versammlung einberief und die anderen Bewohner befragte, bezog Yaga das kleine Haus. »Ich kann dir helfen, es wohnlich zu machen«, bot Sergej an, der Mann, der sich hier als Priester ausgab. Yaga lehnte freundlich, aber entschieden ab. Sie wollte nicht, daß er mitbekam, wie sie ihre Hütte einrichtete. Denn sie konnte anfangs nicht genau einschätzen, woran sie mit ihm war - war er Freund oder Feind? Als Christenpriester hätte er, da er sie sofort als Hexe erkannte, ihr Feind sein müssen, denn die Christen verabscheuten Hexerei, solange sie nicht im Namen ihres eigenen Gottes geschah - dann nannten sie es ›Wunder‹. So erzählten sie von einem aufrührerischen jungen Mann, der über das Wasser gehen konnte und Todkranke heilte und Tote erweckte - die Römer hatten ihn daraufhin hingerichtet, aber angeblich sollte er danach selbst wieder von den Toten auferstanden sein. Yaga war nicht sicher, ob das alles mit rechten Dingen zugegangen war, zumal es fast eineinhalb Jahrtausende zurücklag. Überlieferungen mochten vieles verfälschen.. Vielleicht war dieser nach den Regeln der Essener erzogene Judäer auch nur eine Erfindung, eine Märchengestalt, wie jener keltische Reitergeneral der Römer, Artus, der in Britannien ein Königreich erkämpft hatte und zwölf Ritter um sich scharte, so wie jener jüdische Wanderprediger stets von zwölf Schülern begleitet wurde. Auch Artus war, wenn es ihn denn jemals gegeben hatte, schon lange tot und nichts wirklich nachprüfbar, was über ihn erzählt und gesungen wurde.

Das einzige, was Yaga zu denken gab, war, daß Merlin einmal gesagt habe, er plane eine dritte ›Tafelrunde‹.

Nach der ersten um den judäischen Essener und der zweiten um den keltischen Römer. Das habe aber noch ein paar Jahrhunderte Zeit… Nun, wenn Merlin sich dergestalt äußerte, mußte doch irgend etwas an der Sache dran sein…

Der Druide indessen wandte sich nicht gegen Yaga. So ganz schien er von seiner Mission also doch nicht überzeugt zu sein. Überhaupt fragte Yaga sich, weshalb er hier einen Glauben lehrte, der nicht sein ursprünglich eigener war. Nun, sie würde es hoffentlich bald herausfinden.

Vorerst aber kümmerte sie sich darum, die Hütte wohnlich zu machen. Um den Druiden konnte sie sich später kümmern.

Sie versuchte, Kontakt mit den Dorfbewohnern zu bekommen. Aber sie verhielten sich recht reserviert. Es paßte nicht so ganz in ihr Weltbild, daß sie, Yaga, allein hierher gekommen war. Nur auf einem Pferd, ohne Gepäck, ohne Familie. Junge Frauen, die allein durch die Welt reisten, gab es nicht -hatte es nicht zu geben. So waren die Menschen mißtrauisch.

Niemand lud Yaga zu sich ein. Wenn sie über die Straße ging, grüßte man sie, wandte sich aber rasch ab und vermied Gespräche. Yaga war nicht sicher, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Auf der einen Seite hatte sie so ihre Ruhe, niemand störte sie in ihrer Hütte, um dabei vielleicht Dinge zu entdecken, die niemanden etwas angingen. Andererseits bekam sie keinen richtigen Kontakt mit den Menschen und konnte niemanden fragen, welche Bedeutung diese Rüstung hatte, die auf dem freien Platz vor dem Dorf aufgestellt worden war, gerade so, als befände sich darin ein Wächter, der auf die Menschen aufpaßte.

Aber das schien er nicht besonders gut zu tun. Denn die Ernte in diesem Jahr war noch schlechter als im vorigen, aber die Steuereintreiber des Zaren wollten mehr denn je zuvor. Menschen und Vieh wurden krank, und Yaga gelang es, einige Krankheiten zu heilen. Sie ging zu den Menschen, gab ihnen Kräuter oder Pülverchen ins Essen, und sie genasen; sie besprach das Vieh, und es wurde wieder gesund.

Dennoch hielten die Menschen sich von ihr fern. Sie begegneten Yaga mit Respekt, aber sie glaubte auch so etwas wie Furcht zu erkennen. Oh, wie närrisch waren doch diese einfachen Gemüter, zu fürchten, was ihnen half -nur weil sie es nicht verstanden!

Was Yaga nicht beeinflussen konnte, war das Wetter. Denn sonst wäre auch die Ernte besser ausgefallen. Aber auch ihre magische Macht war nicht unbegrenzt; sie hatte ihre Grenzen.

Und immer wieder fragte sie sich, was der Druide tat.

***

Der Druide beobachtete Yaga mit noch größerem Mißtrauen, als es die Dorfbewohner taten. Sie hatte seinen ersten Versuch, sich ihr zu nähern, kühl abgewehrt, und sie hielt sich auch jetzt weiterhin von ihm fern. Dabei ahnte er, wer sie war: Jene Hexe Yaga, von der er gehört hatte.

Er wollte mehr über sie erfahren, wollte wissen, wer sie war, welche magischen Fähigkeiten sie besaß. Denn Hexerei und Hexerei waren nicht dasselbe. Menschen benutzten allerlei Hilfsmittel, magische Wesen konnten aus sich heraus Zauber bewirken. So wie er es tat, ohne daß es den Menschen auffiel. Yaga dagegen, stellte er fest, machte beides. Hin und wieder setzte sie einfache Hilfsmittel ein, dann wiederum kam der Zauber aus ihr selbst, den sie anwandte.

Und im Gegensatz zu ihm zeigte sie deutlich, daß sie es war, die mit ihrer Magie eingriff.

Wo er selbst geheilt und geholfen hatte, ohne auf sich selbst zu deuten, da nahm sie durchaus den Ruhm und die Dankbarkeit für sich in Anspruch. Und es geschah genau das, was Sergej befürchtete, was er für sich selbst vermeiden wollte: den Menschen war die Magie unheimlich, obgleich ihnen dadurch geholfen wurde. Sie begannen sich zu fürchten, entwickelten Mißtrauen und Abneigung.

Das war ihm, Sergej, nie passiert, weil er verbarg, daß er es war, der mit Druiden-Magie half. Die Menschen glaubten, ihr Gott habe die Gebete gehört, die Sergej an ihn weiterleitete.

Aber Yaga nahm den Dank für sich in Anspruch.

Freunde gewann sie dadurch nicht.

Und doch… mit der Zeit geschah es, daß die Menschen, wenn sie Probleme hatten, sich eher der Hexe zuwandten, als daß sie zu Sergej kamen.

Er hätte es sicher auf einer anderen Ebene betrachten können - er, der Silbermond-Druide, der als Priester fungierte und von dem ohnehin niemand ahnte, daß er bislang das gleiche für die Menschen getan hatte, was nun Yaga, die Hexe, tat. Aber er nahm es persönlich. Die Leute, für die er stets da gewesen war und auch jetzt noch immer ein offenes Ohr hatte, kamen nur noch zum Beten in die kleine Kirche, nicht mehr, wenn sie Hilfe benötigten. Dann gingen sie zu Yaga, der sie ansonsten furchtsame Abneigung entgegenbrachten.

»Verstehe einer die Menschen«, murmelte Sergej verdrossen.

Er versuchte mehr über Yaga zu erfahren. Er versuchte auch, an ihr Einhorn heranzukommen. Wesen dieser Art waren selten geworden im Universum, und daß es eines hier in Sibirien gab, erstaunte ihn.

Es gelang ihm nicht. Er kam nicht einmal in die Nähe des Tieres. Und Yaga ließ ihn auch nicht in ihr Haus. Anfangs verwehrte sie ihm den Zutritt, später stellte er fest, daß eine magische Barriere ihn aufhielt, die er nur mit äußerster Gewalt hätte durchdringen können.

Das hätte ihm eigentlich zu denken geben sollen…

Aber er dachte nur daran, daß Yaga ihm die Menschen entfremdete.

Warum zog er nicht einfach weiter? Warum blieb er in diesem kleinen Dorf? Er hatte, beim Rülpshaar der Panzerhornschrexe, zu viel Zeit und Kraft investiert, um jetzt einfach aufzugeben. Er wollte die Menschen wieder zu sich zurückholen, wollte, daß sie ihm ihre Sorgen und Nöte beichteten. Er wollte es sein, der ihre Leiden linderte, der ihnen half. Nicht sie, die Hexe, die sich in ein gemachtes Nest setzte. Obgleich sie nicht einmal ahnten, was er, nicht der Gott, an den zu glauben er sie gelehrt hatte, für sie getan hatte, war er eitel geworden.

Längst bedauerte er, ihnen nicht von Anfang an die Wahrheit über sich und sein Wirken gesagt zu haben. Jetzt konnte er es nicht mehr nachholen, ohne sich lächerlich zu machen. Man würde ihm vorwerfen, er gönne Yaga ihre Erfolge nicht, er sei nur eifersüchtig auf sie, weil sie mehr vollbrachte als der Gott, von dem Sergej in der Kirche erzählte.

Natürlich hatten sie damit recht.

Irgendwann kam es zu ersten Annäherungen der Dörfler und der Hexe, beschränkten sich ihre Bégegnungen nicht mehr nur darauf, Heilung von Krankheiten zu suchen. Sie kamen sich auch menschlich näher, verloren allmählich ihre unterschwellige Furcht.

Sergej beobachte das mit steigendem Argwohn. Es war sein Dorf, es waren seine Menschen, die sich scheinbar von ihm abwandten und der Hexe nahekamen.

Er begann schlecht über sie zu reden. Ganz vorsichtig zunächst. Jede Schwäche, die sie zeigte, nutzte er aus, und notfalls machte er auch ßtärken zur Schwäche. Anfangs fielen nur kleine, sarkastische Bemerkungen. Später wurde er deutlicher. Und als der Winter kam, sah er seine große Chance.

Die Ernte war wieder einmal schlecht gewesen. Der Winter würde hart und bitter werden, und der Zar hatte seine Büttel geschickt, um die fälligen Abgaben einzutreiben. Der Druide ging den Eintreibern entgegen, um mit ihnen zu reden, noch ehe sie das Dorf erreichten, und ihnen klarzumachen, daß hier nichts zu holen war und daß die Menschen hungern und viele von ihnen vielleicht sterben würden, wenn man ihnen zuviel nahm. So stellte er es den Dorfbewohnern gegenüber dar.

In Wirklichkeit plauderte er außer Hörweite der Dörfler Belangloses mit den Eintreibern, hieß sie willkommen, lobte die Größe des Herrn und des Zaren und schritt dann mit hängendem Kopf hinter ihnen her, als sie ins Dorf trabten.

Sie nahmen, was sie fanden - sowohl das, was ihrer Ansicht nach dem Zaren im fernen Petersburg zustand, als auch das, was der hiesige Provinzfürst für sich beanspruchte. Und schließlich, was ihnen selbst gefiel.

Es blieb genug zum mageren Überleben; die Steuereintreiber waren nicht so dumm, die Kuh zu schlachten, die sie melken konnten. Aber der Winter würde sehr hart werden, und wenn die Kinder und Alten erkrankten, würden viele sterben.

Schon öfters war es so gewesen.

Der kurze Sommer war kalt und naß gewesen, die Ernte karg, und es blieb nicht genug. Der Älteste warnte - wenn die Menschen nicht hungern wollten, konnte nicht alles Vieh über den langen Winter gefüttert werden. Die andere Möglichkeit war, das Saatgetreide teilweise zu verzehren. Mit entsprechenden Folgen für die folgende Saat- und Ernteperiode… Und schlachtete man einen Teil des Viehs, würde es im nächsten Jahr auch daran fehlen; es gab weniger Fleisch, weniger Milch, weniger Jungtiere.

Böse war es geworden.

Vielleicht hätte es sogar noch mit etwas Mühe und gutem Willen knapp gereicht; es war ja nicht das erste Mal in der Geschichte des Dorfes, daß schlechtes Wetter die Ernte verdarb. Aber zweimal war das Dorf in diesem Jahr von Räuberbanden überfallen und geplündert worden.

So wetzte der Tod am Horizont bereits seine Sense.

»Ich konnte nichts ausrichten«, log Sergej im Dorf. »Sie waren unerbittlich, vielleicht hätten sie mich sogar erschlagen. Ein Diener des himmlischen Herrn ist den Dienern weltlicher Herren nicht viel wert.«

Später wies er auf Yaga.

»Warum hat sie nichts getan? Besitzt sie nicht Zauberkraft? Geht ihr nicht zu ihr, wenn euch die Gicht plagt oder ihr euch die Seele aus dem Leib hustet? Bespricht sie nicht die Felder und das Vieh, damit's gesundet und die Feldfrucht gedeiht? Nun, da hätte sie wohl auch die Büttel behexen können! Doch wo war sie? Versteckt hat sie sich gehalten!«

»Das stimmt«, sagte der starke Wanja nachdenklich. »Während du hingingest und vielleicht dein Leben riskiertest, Bruder Sergej.«

»Sie ist eine Frau«, erinnerte der Älteste. »Was hätte sie sagen sollen? Man hätte sie ausgelacht und sich höchstens mit ihrem Körper vergnügt. Nein, es war schon recht, daß sie sich zurückhielt. Immerhin haben sie auch ihr den Tribut abgefordert.«

»Forscht einmal nach, wie wenig sie zahlte und wie viel ihr«, hetzte der Druide leise. »Und denkt nach! Seit sie hier ist, geht es euch allen schlechter als zuvor.«

»Es ging uns auch vorher schon schlecht.«

»Aber der Herr erhörte eure Gebete, und es wurde ganz allmählich besser. Doch nun - könnte es sein, daß sie verhindert, daß der Herr im Himmel eure Gebete vernimmt? Sie ist eine Zauberin. Ihr wißt das doch, sonst würdet ihr nicht zu ihr gehen!«

Kopfschüttelnd gingen die Männer auseinander. An den Abenden und in den Nächten redeten sie mit ihren Frauen.

Alte Abneigungen und Ängste, schon fast völlig verloschen, erwachten wieder.

Yaga war eine junge, sehr schöne Frau, was ihr auch Neid und Eifersucht der Frauen im Dorf einbrachte. Auch das war immer unterschwellig dagewesen und brach jetzt aus. Die bösen Worte des Druiden fielen auf furchtbaren Boden.

Mit der Zeit wurden seine Worte deutlicher und die Reden im Dorf lauter. »Seit sie hier ist, ist alles schlimmer geworden. Wißt ihr, was sie wirklich tut, wenn sie zaubert?«

»Was willst du damit andeuten, Bruder Sergej?« fragte der Älteste mißtrauisch.

»Andeuten? Nichts. Denn ich weiß so wenig wie ihr, und deshalb stelle ich Fragen! Wenn sie ihren Zauber über das Feld wirft, damit das Getreide besser wächst - was geschieht dann wirklich? Wißt ihr es? Weiß ich es? Bin ich ein Zauberer? Kenne ich mich mit Magie aus? Kennt ihr euch aus?«

»Wenn, dann würden wir sicher nicht zu Yaga gehen«, lachte Wassil Wassilowitsch bitter auf. »Meinst du, sie würde in Wirklichkeit zaubern, daß der Boden schlechter wird?«

»Ich meine gar nichts«, blieb der Druide wieder auf der sicheren Seite. »Ich frage nur. Und ich wundere mich, warum sie sich von euch Milch und Brot bringen läßt, damit sie zaubert, und dann die Ernte doch am Ende schlechter ist als im Jahr davor! Überhaupt, was tut sie denn selbst? Ihr füttert sie durch. Warum baut sie nicht Gemüse an in ihrem Garten? Warum nur einen Haufen Blumen, die schön aussehen und schön duften, die man aber nicht essen kann?«

»Warum soll sie kçine Blumen wachsen lassen? Wenigstens sie tut es - wer von uns kann es sich schon leisten, auch nur eine einzige Erdscholle dafür zu vergeuden?«

Das Mißtrauen wuchs.

Ein anderers Mal streute Sergej abends, wenn die Becher mit dem hochprozentigen Wässerchen kreisten, den Verdacht aus, auch die Räuberbanden könnten von der Hexe herbeigelockt worden sein. Er ging dabei geschickt genug vor, jeden Verdacht immer aus den Reihen der Dörfler in Worte kleiden zu lassen. Er machte Vorgaben, lockte - und die einfachen Gemüter fielen darauf herein und sprachen aus, was er ihnen praktisch in den Mund legte. »Oft reitet sie auf ihrem Schimmel weit hinaus ins Land! Warum? Was tut sie dort? Warum fürchtet sie die Räuber nicht, die sich in den Wäldern verbergen?«

Es lag doch nahe - weil sie sie nicht zu fürchten brauchte… weil sie mit ihnen paktierte…?!

Aber Sergej selbst brachte diese Vorwürfe nie selbst vor. Er stellte nur Fragen.

»Vielleicht hat sie sogar den Fürsten oder den Zaren dazu gebracht, die Steuern zu erhöhen, was?« blaffte Wassil Wassilowitch einmal. Der Älteste und der Schmied Wanja sahen ihn kopfschüttelnd und tadelnd an. Aber einmal ausgesprochen, nagte auch dieser Verdacht in den Gedanken der Männer. War Yaga nicht eine Hexe? Konnte sie ihren Zauber nicht auch über den Fürsten geworfen haben? War das so völlig abwegig?

»Wenn wir alle auf sie hereingefallen sind«, sagte der Älteste einmal, »warum dann nicht auch du, Bruder Sergej?«

Der Druide lächelte.

»Vielleicht schützt mich Gott«, sagte er leise. »Vielleicht solltet auch ihr wieder öfters beten oder auch in die Kirche kommen.«

Wenn er predigte, erzählte er Gleichnisse, die auf Yaga gemünzt waren. Offenkundig wurde es in seinen Reden nie. Aber wer darüber nachdachte, mochte durchaus auf bestimmte Gedanken kommen, was die Hexe betraf.

Einmal kam sie abends zu Sergej. »Ich weiß, daß du gegen mich intrigierst«, sagte sie offen. »Aber ich weiß nicht, warum du das tust.«

»Und ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte er schroff.

»Was hast du gegen mich?«

»Als ich kam und mit dir reden wollte, schicktest du mich fort«, sagte er. »Jetzt willst du mit mir reden, und ich schicke dich fort.«

»Wir sind nicht von der gleichen Art, aber vom gleichen Schlag«, sagte sie. »Treibe es nicht zu weit. Du kennst mich nicht, weißt nichts von mir. Aber ich kenne deine Art.«

Sie ging wieder, ohne ein weiteres Wort. Sergej empfand ihre Worte als eine Drohung, eine Kampfansage, auch wenn sie sich ebenso vage geäußert hatte wie er selbst. Und er konnte sie immer noch nicht wirklich einschätzen. Sie mußte jene Hexe sein, von der man sich anderswo erzählte, aber sie ließ ihn immer noch nicht an sich heran. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen, er konnte ihr Haus nicht betreten. Sie war stark genug, ihn zu blockieren, sobald er sich selbst mit ihr befassen wollte.

Und er begann zu begreifen, daß diese subtile Auseinandersetzung, in der er die Gefühle der Dorfbewohner als Waffe benutzte, in eine neue Phase trat.

***

Im Frühjahr wurde das Vieh krank. Eine Seuche befiel über die Hälfte der Kühe und Ziegen. Sergej wußte, daß die Seuche von einem Wolfsrudel übertragen worden war, das in den letzten Wintertagen hungrig und verzweifelt ins Dorf eingefallen war. Aber dieses Wissen behielt er für sich, und auch für diese Seuche gab er Yaga die Schuld. Als sie ihre Hilfe anbot, schickte man sie zornig fort. Statt dessen bemühte Sergej sich, die Tiere zu heilen und zu retten, aber er war damit überfordert. Seine Kraft reichte nicht aus, alle zu heilen. Ein Viertel des Viehbestands starb. Ein neuer, böser Schlag für das kleine Dorf.

»Sie hat das Dorf, uns, dich und mich verflucht«, raunte Sergej angesichts der Katastrophe dem Bauern Yol zu und wurde damit zum ersten Mal deutlich.

Yol redete mit den anderen.

Da war es genug. Was bisher nur gebrodelt hatte, brach jetzt aus wie eine Krankheit. Das Unheil nahm seinen Lauf.

***

Für Yaga begann eine schwere Zeit. Die Menschen gingen ihr nun vollständig aus dem Weg. In den Nächten wurden Steine an ihr Fenster geworfen, der Zaun um Haus und Gärtchen zerstört, und der farbenprächtige Blumengarten, den die Hexe so liebte, wurde verwüstet.

Sie konnte kaum etwas dagegen tun. Sicher hätte sie die magische Barriere verändern können, mit welcher sie den Silbermond-Druiden fernhielt, der sie mit ihr unverständlichem Haß verfolgte. Sie hätte dafür sorgen können, daß auch die Menschen nicht mehr nahe genug herankamen, daß die Steine zurückflogen…

Aber sie verzichtete darauf. Sie wollte doch mit ihnen leben, nicht gegen sie kämpfen. Und wenn sie ihre Magie benutzte, wurde alles nur viel schlimmer, dann lieferte sie praktisch den Beweis für das, was der Druide den Menschen einflüsterte. Manchmal fragte sie sich, ob er wirklich vom Silbermond stammte, und wenn, was seinen Geist vergiftet haben mußte. Sein Einfluß auf die Dorfbewohner war enorm. Sie aber konnte nicht mehr mit ihnen reden, um ihre Ängste zu zerstreuen, ihnen den Haß zu nehmen. Denn sie hörten ihr gar nicht zu, sie wandten sich ab, wenn sie kam, und verriegelten ihre Türen. Sie hätte Magie einsetzen müssen, um etwas zu bewirken.

Aber das hielt sie für falsch. Sie wollte sich nicht auf das Niveau des Druiden hinab begeben.

So mußte sie mit dem Terror leben.

Damit, daß das im Stall gehaltene Einhorn, für die Dorfbewohner nur ein Pferd, geschlagen wurde, obgleich das wunderbare Fabeltier doch überhaupt nichts mit dem zu tun hatte, was man der Hexe vorwarf.

Damit, daß in einer anderen Nacht ihre Ziegen geschlachtet wurden.

Damit, daß tagsüber aufgehetzte Kinder Yaga mit Kot bewarfen, sobald sie sich im Freien zeigte.

Eines Morgens stellte sie fest, daß man ihren Hühnern die Hälse umgedreht hatte. Die Kadaver lagen überall ums Haus herum verteilt. Der Stall war zerstört.

Ahnungsvoll sah sie sich weiter um, und ihre Sorge bestätigte sich. Zu ihrem Entsetzen fand sie den Pferdestall verlassen vor.

Die verdammte Bauernbrut hatte ihr Pferd entführt!

Ihr Einhorn!

Voller Angst sucht sie es.

Sie brauchte nicht weit zu laufen. Sie fand es an dem Platz, auf welchem die Dörfler die Ritterrüstung aufgestellt hatten. Es war mißhandelt worden und dem Tode nahe. Die Menschenbrut hatte es übel zugerichtet.

Erschüttert blieb Yaga vor dem Fabelwesen stehen. Es hatte Mühe, sie zu erkennen und gab leise Klagelaute von sich. Furchtbare Wunden zeichneten den geschundenen Körper.

Yaga kniete neben dem Einhorn nieder. Wie mußte es sich gewehrt haben! Wesen seiner Art ließen sich nicht so einfach besiegen! Schon gar nicht von Menschen. Aber es war ihnen gelungen, diesen Bestien!

Ungeheuer, die sich an Unschuldigen vergriffen!

Zuerst die Blumen. Dann die Ziegen, nun die Hühner und als Gipfel der Brutalität das Einhorn.

Selbst wenn sie es nur für ein Pferd halten konnten - es minderte das Unrecht nicht! Das ›Pferd‹ hatte ihnen doch gar nichts getan!

Es hatte nur den tödlichen Fehler begangen, zu der Hexe zu gehören.

Natürlich - sie hätte das Dorf schon längst verlassen können. Dann wäre all das hier nicht geschehen. Aber sie hatte ausgehalten, hatte gehofft, daß die Menschen irgendwann wieder zur Vernunft kamen. Aber das war nicht geschehen. Sie hatten sich wider alle Vernunft weiter von dem Druiden aufhetzen lassen. Sie waren so schlecht wie auch er selbst.

Sie schaute auf, sah sich um.

Sie hatte Publikum bekommen. Ein paar Neugierige hatten sich versammelt. Sie hielten Abstand, aber sie weideten sich an Yagas Trauer um ihr ›Pferd‹.

»Warum tut ihr das?« schrie sie. »Warum versucht ihr nicht, mich zu töten, wenn ihr mich so haßt? Ihr verfluchtes, feiges Gesindel! Ist das die Dankbarkeit für alles, was ich euch gab?«

Sie hörte Yol leise reden: »Hört ihr es? Schon wieder verflucht sie uns! Bruder Sergej hat recht, sie ist eine böse Hexe!«

»Das habe ich nie gesagt«, wandte Sergej ein, den Yaga jetzt erst zwischen den anderen erkannte. »Sie ist eine Hexe? Das wußte ich nicht.«

»Oh, du Lügner!« flüsterte Yaga, und Magie sandte ihre Stimme zu ihm, so daß nur er sie hören konnte. »Du hast mir den Kampf angesagt, und du wirst die Stunde bitter bereuen, in der du es tatest!«

Sie sprach wieder laut.

»Rache!« schrie sie. »Was ihr tatet, wird nicht ungesühnt bleiben! Das schwöre ich beim Blut des Einhorns!«

Verwundert sahen die Menschen sich an. »Einhorn? Was faselt sie da?« fragte Wanja.

Yaga schluchzte tränenlos. Sie beugte sich über den Hals des Fabelwesens, streichelte es, küßte die Stirn knapp über dem Horn.

»Verzeih mir«, flüsterte sie. »Meine Schuld ist es, nicht rechtzeitig mit dir gegangen zu sein. Ich habe sie unterschätzt, diese Tiere, die sich Menschen nennen. Nun kannst du nicht länger leben, aber du sollst auch nicht länger leiden. Ich verspreche dir - ich werde dich rächen.«

Das Einhorn gab einen leisen Klagelaut von sich.

Yaga sprang auf.

Mit wenigen Schritten war sie bei der Rüstung.

Wieder spürte sie die seltsame Kraft, die in dem Metall steckte. Und sie riß das Schwert aus der Scheide, kehrte damit zum Einhorn zurück.

Jemand schrie auf - der Älteste.

»Ein Sakrileg! Sie berührt das heilige Schwert!«

»Das Schwert des Fürsten Wladimir, der Gottes Wort in dieses Land brachte!«

»Der uns den Priester sandte!«

Das zumindest, dachte Yaga voller Zorn und Verzweiflung, hatte jener Wladimir ganz bestimmt nicht getan. Dieser verkappte Priester, der in Wirklichkeit ein Druide vom Silbermond war, war auf eigene Faust hierher gekommen, nicht durch göttliche Fügung oder das Wirken eines schon vor langer Zeit verstorbenen Christenfürsten.

»Wer euch diesen Teufel sandte«, schrie sie und wies mit dem Schwert auf Sergej, »und wer diesem Teufel gehorcht, verdient nicht zu leben! Hat euer Gott euch Haß gelehrt?«

Das Schwert zuckte und vibrierte in ihrer Hand. Wollte sich ihr entwinden. Aber sie hielt es fest. Sie kehrte zum Einhorn zurück, das Yaga aus schmerzerfüllten, traurigen Augen ansah.

»Verzeih mir«, bat sie ein letztes Mal und erlöste das Wundergeschöpf von allem Schmerz und Leid der Welt.

***

Als es starb, zeigte es sich den Sterblichen in seiner wahren Gestalt. Plötzlich erkannten sie, was sie getan hatten. Sie wichen zurück, verwirrt und bestürzt.

Sergej konnte sie nicht halten.

Auch ihm hatte nicht gefallen, daß sie das Einhorn gefoltert hatten, aber wie hätte er sie noch daran hindern können, nachdem die Situation eskalierte? Er war so weit gegangen, es gab kein Zurück mehr.

Nichts mehr aufzuhalten.

Auch nicht das, was nun folgte. Was die Menschen in atemlose Starre versetzte, als sie sahen, was ihnen unglaublich erschien. Und was selbst ihn beinahe lähmte. Er hatte vieles erwartet, aber nicht, was die Hexe ihnen allen nun zeigte.

Es war der Anfang vom Ende.

***

Yaga trank vom Blut des Einhorns, das aus der frischen Todeswunde strömte, und schnitt das nur noch schwach zuckende Herz aus dem Leib des toten Wunderwesens, um es zu verzehren -sie schlang es förmlich in sich hinein, wie aus furchtbarstem Heißhunger. Dann fetzte sie sich die blutverschmierte Kleidung vom Leib und tanzte sich nackt in Raserei. Eine Melodie, die nur sie hören konnte, tobte in ihrem Kopf und in ihrem Herzen. Ihr Körper glänzte vom Schweiß. Sie wirbelte über den Ort des Todes, wie es kein sterblicher Mensch vermocht hätte. Sie achtete nicht auf das, was um sie herum war; es versank im Nichts der Bedeutungslosigkeit.

Ein Menschwäre längst tot zusammengebrochen, aber die Hexe Yaga tanzte immer noch, ohne Erschöpfung zu zeigen, und irgendwann wurden ihre Bewegungen langsamer; sie hielt inne, hakte das Schwert zwischen Huf und Eisen eines Einhornfußes, und brach das Eisen einfach los, um es an sich zu nehmen. Dann ging sie zur Rüstung hinüber. Mit dem Schwert zerschlug sie in einem einzigen wilden Hieb den oberarmstarken Pfahl, auf welchen diese Rüstung gesteckt worden war. Das Schwert versuchte immer noch, sich zu wehren, aber Yaga brach mit der Kraft ihrer Magie und ihres entfesselten, grenzenlosen Zornes diesen Widerstand.

Mit fast spielerischer Leichtigkeit trug sie Rüstung und Hufeisen zur Schmiede. Der starke Wanja, der sich ihr entgegenstellte, flog durch die Luft, als sie ihn wütend anhauchte. Er schrie so lange, wie er flog, und dann noch einmal, als er auf dem Rest des Pfahls landete, welcher die Rüstung bislang getragen hatte. Er wimmerte nur noch, als das Holz seinen Körper durchdrang, und er starb.

In der Schmiede entfachte Yaga ein Feuer, in dem sie die Rüstung zum Schmelzen brachte. Während die Flammen loderten, der Schatten der Rüstung und der Flammen, die das Eisen umwanden, als wären sie Schlangen, sich an der Wand widerspiegelten, verließ der Geist der Hexe bei diesem Anblick ihren Körper. Er ging hinüber in das Reich der Toten, einer von Winden umtosten Steppenlandschaft.

Auch auf dieser Astralebene existierte die Rüstung. Auch dort stand sie auf einem Holzpfahl aufgesteckt auf einem freien Platz. Von schützenden Blitzen umwoben stand es da. Einsam und verlassen im weiten Reich der Toten. Ein Fremdkörper in der Steppe. Die Hexe näherte sich der Rüstung. Bei jedem Schritt fuhr ein Blitz in ihren Astralkörper. Voller Schmerzen schrie Yaga auf und ihre Schreie verloren sich in der weiten, öden Zone des Nichtlebens. Doch sie gab nicht auf, wich nicht zurück. Und je näher sie kam, desto mehr Blitze fuhren in ihren Geist und desto mehr schrie sie. Es schien, als ob der einzige Laut im Reich der Toten nur noch aus einem einzigen Schmerzensschrei der Hexe bestehen würde. Sie berührte die Rüstung. Ihr Geist fuhr wieder zurück in ihren Körper, der sich nach wie vor in der Schmiede befand.

Inzwischen hatte dort das Feuer die Rüstung fast schon zum Schmelzen gebracht. Rotglühendes Eisen wand sich im Feuer. Ein Gewirbel von roten, grünen und blauen Funken tanzte auf der Spitze der Flammen und sprangt von einer zur anderen. Mal hatte die Rüstung des Fürsten Wladimir seine feste Form wieder, mal war sie rotglühend und flüssig. Es schien, als wäre die Rüstung lebendig und wehrte sich.

Während die Hexe zu Zange und Hammer griff, begann sie zu singen. Monoton hallte ihre Stimme von den Wänden der Schmiede wider.

Als sie mit dem Hammer auf die Rüstung einschlug, die sie mit der Zange festhielt, begann das Eisen sich endgültig zu verformen. Nun konnte es sich nicht mehr wehren, nicht mehr entfliehen. Es hatte sich seinem Schicksal ergeben. Stück für Stück, Schlag für Schlag schmiedete die Hexe sich ihren Ofen. Den Ofen der Baba Yaga. Ihr zukünftiges Reittier! Geformt aus der Rüstung eines gottesfürchtigen Ritterfürsten und der Herzenskraft des Einhorns, die Yaga in sich aufgenommen hatte. Und die Hitze des Feuers trocknete den Schweiß ihres Körpers. Und die Hammerschläge hallten wie Glockenklang in der Schmiede wider.

Schließlich war der Ofen fertig. Mit der bloßen Hand griff die Hexe in das ersterbende Feuer, ohne sich dabei zu verbrennen, holte eine Handvoll Kohle heraus, öffnete die Klappe des Ofens und legt die Kohle hinein.

Da ward der Ofen lebendig und das Reittier geboren.

Zuletzt holte sie das Hufeisen hervor und warf es ins Feuer. Die Enden des u-förmigen Eisens schlossen und öffneten sich, als wären sie eine Schere.

Das Fangeisen der Baba Yaga! Für die Menschen im Dorf!

Es war vollbracht…

***

Auf ihrem Ofen ritt sie aus der Schmiede hinaus. Eine von dem Gedanken an Rache beseelte, nackte Furie. Menschliches war ihr fremd geworden in diesen schier endlosen Stunden. Sie ritt zu ihrem Haus. Aber nicht auf dem direkten, kürzesten Weg. Sie durchritt das ganze Dorf. Den Menschen, denen sie unterwegs begegnete, warf sie ihr Fangeisen über, daß es den Hals unentrinnbar umschloß, und schleifte sie zu Tode. Sie ignorierte die Schreie der Verzweifelten. Wer hatte denn die Verzweiflung des Einhorns ignoriert, das doch auch nicht hatte sterben wollen!

Etwas in ihr war verhärtet.

Sie hatte das Gute gewollt und das Böse erfahren. Jetzt gab sie das Böse zurück, und so wie die Menschen keinen Unterschied zwischen Schuld und Unschuld machten, machte Yaga, die Hexe, ihn auch nicht.

Als sie auf der Dorfstraße niemanden mehr fand, holte sie auch die anderen Menschen aus ihren Hütten und tötete sie.

In die Häuser warf sie glühende Kohle aus dem Ofen; der Nachschub schien endlos zu sein. Die Kohle setzte die Häuser in Brand; schon bald schlugen die Flammen zum Himmel empor, den die Rauchwolken verdunkelten, als wäre es fast schon wieder Nacht.

Als auch der letzte Mensch erschlagen war und das letzte Haus brannte, ritt die Hexe auf ihrem Ofen zur Kirche.

***

Sergej trat ihr entgegen. Ihn hatte sie als einzigen verschont.

Dabei hatte er auf sie gewartet.

Nichts hatte er gegen sie tun können. In ihrer Raserei war sie unendlich stark. Er konnte seine Druiden-Kräfte nicht gegen sie einsetzen. Was er versuchte, prallte von ihr ab und auf ihn zurück. Nie zuvor hatte er eine Magie erlebt, die so unwahrscheinlich gewaltig war, mächtiger als alles, was er bisher in seinem langen Leben und auf seiner Wanderschaft über diesen Planeten erlebt hatte. Selbst die Götter südlich der Himmelsberge schätzte er nicht so unglaublich mächtig ein. Diese Hexe schlug alles und jeden.

Jetzt wußte er, wie mächtig sie war. Jetzt zeigte sie ihm, was er einst hatte wissen wollen, aber jetzt wollte er es nicht mehr.

Er hatte versucht, die Menschen vor ihrer Raserei zu schützen. Er konnte es nicht. Er hatte gehofft, sie würde die anderen verschonen und endlich zu ihm kommen, um ihm das Fangeisen um den Hals zu legen und ihn zu töten - und danach die anderen in Ruhe zu lassen.

Aber sie tat es nicht.

Sie hatte ihn ignoriert, bis zu diesem Moment. Sie hatte ihn verschont. Ihn als einzigen. Ihn, der allein die Schuld daran trug, daß es soweit gekommen war.

Längst bereute er sein Tun.

Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, die Menschen gegen Yaga aufzuhetzen. Warum hatte er es getan? Er mußte besessen gewesen sein. Besessen von seiner Arroganz. Die anderen hatten dafür bezahlt.

Und er, der Schuldige, lebte noch.

Er stand an der Tür der kleinen Kirche und erwartete die immer noch nackte Rächerin, die Vernichterin. Er bereute längst, was er getan hatte, aber es gab keine Absolution. Andere waren für seinen Größenwahn gestorben, und er lebte noch!

Er hatte die Menschen, die ihm vertraut hatten, verraten.

Er hatte sie Gottes Wort gelehrt, aber selbst nicht danach gehandelt. Und Gott hatte ihn gestraft, indem er ihm all diese Menschen nahm und sie von der Hexe Yaga niedermetzeln ließ. Ihn, der sich angemaßt hatte, zum Priester Gottes zu werden.

Da kam sie heran, die Hexe, erreichte ihn. Der Ofen, nicht einmal mehr eine Karikatur der Rüstung des glaubensbringenden Fürsten Wladimir, verharrte auf seinen - Hühnerbeinen! Und Yaga, die Hexe, stieg ab und kam in unheilvoller Langsamkeit auf ihn zu.

»Nun bist du ganz allein, Sergej, Druide vom Silbermond«, sagte sie kalt. »Nun hast du niemanden mehr, den du gegen mich aulhetzen kannst. Was wirst du nun tun, Sergej? Sterben vielleicht?«

»Vielleicht«, sagte er langsam.

»Nein. Das wäre zu einfach. Ich gebe dir eine Chance. Eine, die das Einhorn nicht hatte, und die auch die Menschen nicht hatten, die ich dafür tötete. Du darfst um dein Leben kämpfen. Vielleicht kannst du ja wenigstens das selbst.«

Er starrte sie an.

»Du spielst nur mit mir«, sagte er. »Warum?«

»Warum hast du mit mir gespielt? WEHR DICH!« Und im gleichen Moment griff sie ihn bereits an, mit ihrer Magie, gegen die er mit all seiner Druiden-Kraft nicht die geringste Chance hatte.

***

Und dann, irgendwann später, nach einer fast unendlich langen Zeit, war er doch noch nicht tot, und doch hatte die Hexe Yaga von ihm abgelassen.

Sie ritt davon. Sie ignorierte einfach, daß er noch am Leben war. Es interessierte sie nicht mehr - oder hielt sie ihn schon für tot, weil er so reglos dalag?

Sie hatte tatsächlich mit ihm gespielt. Er hatte nie eine Chance gehabt, gegen sie zu bestehen.

Er wäre lieber tot gewesen. Daß sie ihn nicht umbrachte, war schlimmer als alles andere. Wie konnte er mit der Schuld, die er auf sich geladen hatte, weiterleben?

Vielleicht war ihr Spiel auch noch gar nicht beendet, fuhr es ihm durch den Kopf. Vielleicht handelte sie wie eine Katze, die der Maus auch einen Hoffnungsschimmer gibt. Sie losläßt, sic ein paar Meter laufen läßt, um dann, wenn die Maus schon sicher ist, entkommen zu sein, ihr nach einem schnellen gewaltigen Sprung abermals die scharfen Krallen in den Leib zu schlagen!

Er versuchte, sich zu erheben, und konnte es nicht.

Ringsum stand kein Stein mehr auf dem anderen.

Die Häuser brannten nicht mehr -sie existierten überhaupt nicht mehr! Sie waren in den tobenden Gewalten des magischen Zweikampfs einfach zerpulvert worden, ganz nebenbei und unbeabsichtigt.

Doch der Himmel war düster von den Rauchwolken der Vernichtung. Dennoch sah Sergej, wie Yaga auf dem bizarren Ofen zu ihrem Haus ritt. Dort angekommen, zeigte sie, daß ihre Kraft noch längst nicht erschöpft war. Denn auf einen unhörbaren Befehl hin bewegten sich die Schädel der Toten, die Yaga ausnahmslos und ohne Ansehen der Person gemordet hatte. Die Köpfe rollten ihrem Haus entgegen. Yaga nahm sie, wie sie nacheinander eintrafen, und steckte sie auf die zugespitzten Pfähle des Zaunes, der ihr kleines Haus umgab.

Mit einem weiteren Zauber ließ sie die Kadaver der von den Menschen getöteten Hühner verdorren und verfaulen, so daß nur die Knochen übrigblieben. Verstreut in dem kleinen Garten.

Und noch etwas geschah, das fast über Sergejs Verstand ging. Das Haus selbst erhob sich ebenfalls auf Hühnerbeine. So wie der Ofen, das abstruse neue Reittier der Hexe.

Das Haus mit Hexe, Ofen, Knochen und Umzäunung bewegte sich. Es verließ den Ort des Sterbens und verschwand in der Ferne.

An diesem verhängnisvollen Tag wurde ein Mythos geboren. Die Geschichte von der Hexe Yaga mit ihrem Haus auf Hühnerbeinen, ihrem Ofen und dem Fangeisen. Yaga, die viel später Baba Yaga genannt werden würde - Großmutter Yaga. Zu einer Zeit, als sie schon alt und runzlig geworden war…

***

Ihre Gedanken kehrten zurück in ihre ›Gegenwart‹ des Jahres 1440. Sie bedauerte, ihren Ofen hier und jetzt nicht bei sich haben zu können.

Und sie fragte sich, was aus diesem Silbermond-Druiden Sergej geworden war. Nie wieder war er ihr begegnet, nie wieder hatte sie etwas von ihm gehört. Es war, als hätte sie ihn damals doch getötet.

Sie wußte nicht, daß er sich völlig zurückgezogen hatte, voller Angst, sie würde noch einmal zurückkehren und ihn doch töten. Sie wußte auch nicht, daß er anfangs oft mit dem Gedanken gespielt hatte, sein Leben selbst zu beenden, weil er glaubte, nicht mit der Schuld leben zu können, die er auf sich geladen hatte. Aber dann hatte er auch das nicht fertiggebracht, weil er für seine Schuld büßen wollte - durch die ständige Erinnerung an das Furchtbare, das damals geschehen war, durch ihn verursacht.

Sie wußte auch nicht, daß er seit jener Zeit seine Druiden-Kräfte nicht wieder benutzt hatte. Anfangs, um Yaga nicht aufzufallen. Später dann, weil er sich daran gewöhnt hatte, wie ein normaler Mensch zu leben. Er brauchte die besonderen Fähigkeiten nicht.

Viel Zeit war vergangen, vieles hatte sich verändert. Zaren kamen und gingen, die Revolution kam, die Sowjetunion zerbrach. Was störte es Sergej?

In einem kleinen ukrainischen Dorf hatte er seine Ruhe gefunden. Er hatte über all die Jahrhunderte nicht einmal seine Identität gewechselt. [3]

Aber das alles war Yaga entgangen. Sie hatte auch nie wieder nach Sergej gesucht. Irgendwann hatte er sie einfach nicht mehr interessiert, und sie dachte nicht mehr an ihn - bis sie der Anblick dieses kleinen Dorfes unterhalb der Burg an jenes sibirische Dorf erinnerte und an ihren damaligen Versuch, erstmals unter den Menschen seßhaft zu werden.

Aber es gab keinen gemeinsamen Weg. Sie war Baba Yaga, die alte Hexe, die Großmutter aller Hexen, vor der selbst der Teufel erschrak.

Yaga, jetzt wieder verjüngt und so schön wie einst, trat vom Fenster zurück und verließ den Raum. Über eine große Treppe ging sie nach unten. Sie sah Zamorras Gefährtin, die damit beschäftigt war, Säuberungsarbeit zu verrichten.

Sie lachte auf, weil Nicole Duval sie ihrerseits nicht erkannte - wie denn auch, hatte sie sie doch nur als Baba, als altes Hutzelweiblein, in Erinnerung.

»Warum lachst du?« fuhr Nicole auf.

»Nicole, die feine Dame, macht sich mal die Hände schmutzig«, kicherte Yaga provozierend. »Kann gar nicht schaden, wenn sie dereinst mal heiraten will.«

Nicole erhob sich. »Was soll das?« fragte sie scharf. »Was willst du von mir? Hast du nichts besseres zu tun, als herumzulungern und andere zu verspotten? Sieh zu, daß ich diesen Putzeimer nicht über dir ausleere!«

Yaga lachte wieder und zog sich zurück. »Oh, wie ich mich fürchte«, rief sie und ließ die Tür hinter sich zufallen.

Es machte beinahe Spaß, zu sehen, wie sie rätselten. Yaga war ihnen immer um ein paar Nasenlängen voraus. Aber sie wußte, daß sie auch vorsichtig sein mußte.

Denn diese beiden Menschen waren gefährlich. Keine solchen hirnlosen Narren wie der Druide Sergej.

Aber sie arbeitete daran, ihre Position weiter zu verbessern. Immer noch wußte sie nicht, wer die ominöse ›Puppenspielerin‹ war und wo in dieser Burg sie sie finden konnte.

Und das gefiel ihr gar nicht.

***

»Wer ist diese Frau?« fragte Nicole später, als sie in ein paar freien Minuten auf Zamorra traf. »Sie hat eine große Klappe, als wäre sie hier die Herrin. Aber das ist sie doch nicht, verdammt noch mal!«

»Sie ist auch nur eine Dienstmagd«, sagte Zamorra, »soweit ich weiß.«

»Was heißt hier, ›auch nur‹?« fauchte Nicole matt. »Möchtest auch du einen Eimer mit Schmutzwasser über den Kopf?«

»Pardon, Haarewaschen ist laut Hausordnung erst Ende der Woche wieder gestattet«, brummte Zamorra sarkastisch. »Mich hat sie übrigens auch schon angepflaumt. Ich hatte das Mißvergnügen, den Boden schrubben zu dürfen…«

»Ich denke, du bist als Pferdeknecht bestallt… hm, nettes Wortspiel…«

»Bestellt heißt das, wenn ich mich nicht irre… Aber keine nette Arbeit, und zusätzlich darf ich auch noch alles Mögliche und Unmögliche an anderen Arbeiten erledigen, wenn irgend jemand von den höheren Herrschaften der Ansicht ist, ich hätte nicht genug zu tun. Wie auch immer - ich hockte am Boden, als diese seltsame Frau auftauchte und behauptete - ich zitiere wörtlich: ›Ich wußte schon immer, daß du eines Tages vor mir knien würdest‹.«

»Sie scheint uns verdammt gut zu kennen. Aber woher? Wir kennen sie nicht - oder hast du irgendeinen vagen Eindruck?«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Blödsinn, klar - aber da wir in Merlins Auftrag hier sind und verhindern sollen, daß Baba Yaga einen gewissen Wandteppich einer gewissen Puppenspielerin in die Hand bekommt, frage ich dich jetzt, was du von meinem Verdacht hältst.«

»Hättest du dann die Freundlichkeit, diesen Verdacht auch in Worte zu kleiden?«

»Lieber würde ich mich in vernünftige Klamotten, kleiden als in diesen unmodischen Mottenfraß«, gab sie zurück. »Pardon - ich meinte, daß diese Frau vielleicht Baba Yaga sein könnte!«

»Dafür ist sie doch viel zu jung«, widersprach Zamorra. »Vielleicht handelt es sich um die Puppenspielerin.«

»Woher sollte sie uns kennen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir befinden uns wieder mal auf einer Zeitreise«, gab er zu bedenken. »Vielleicht hängt es damit zusammen. In dieser Hinsicht haben wir ja schon öfters Überraschungen erlebt und hatten es mit alten Bekannten zu tun, die zwar uns von früheren Begegnungen her kannten, wir sie aber nicht.«

»Dennoch hege ich Bedenken, was diesen Aspekt angeht«, sagte Nicole. »Aber wie auch immer - dieser Dienstmagd traue ich nur so weit, wie ich sie werfen kann.«

Zamorra grinste. »Was ist deine Bestmarke?«

Sie verdrehte die Augen. »Kannst du mal ein bißchen ernst bleiben?«

»Dann packt mich gleich wieder der Frust«, seufzte er. »Aber wir sollten unsere Suche allmählich forcieren, sonst kommen wir nie mehr weiter und bleiben für alle Zeiten hier blockiert. Außerdem habe ich keine Lust, mich jeden Tag mit irgendwelchem Gesinde-Gesindel herumprügeln zu müssen. Also uns weniger schikanieren lassen und weniger dienen, sondern einfach mehr loslegen.«

»Das wird«, stellte Nicole spöttisch klar, »den Herrschaften nicht besonders gefallen.«

»Ich lasse es darauf ankommen«, sagte Zamorra. »Solange wir uns nur ducken, kommen wir nicht voran. Merlin hat uns eine grundfalsche Ausgangsposition verschafft. Die dürfen wir nicht behalten. Heute Nacht werde ich wieder auf die Suche gehen, nur bin ich diesmal besser vorbereitet. Und morgen werde ich auf keinen Fall wieder den Pferdeknecht spielen. Wir sind keine Puppen, die von anderen bewegt werden. Wir bewegen uns selbst.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole. »Bist du sicher, daß wir den Ärger jetzt schon gebrauchen können? Sollten wir nicht noch etwas warten?«

»Warten ist passiv. Wir werden aktiv«, bestimmte der Dämonenjäger.

***

Die Spielerin strich mit den Fingern über das Muster eines ihrer Wandteppiche und versuchte, eine dargestellte Situation zu verändern. Doch zum ersten Mal bereitete ihr das Schwierigkeiten. Es war, als wehre sich die Person, welcher sie ein bestimmtes Verhalten aufoktroyieren wollte, vehement gegen diesen Versuch.

Es war jener Zauberer, den sie ohnehin nicht richtig einschätzen konnte. Gestern hatte sie ihn noch recht gut im Griff gehabt, heute jedoch leistete er entschieden Widerstand.

Das war unangenehm. Sie mochte es nicht, wenn etwas unkalkulierbar wurde.

Aber es gab noch genug andere Möglichkeiten, ihre Pläne zu verfolgen. Der fremde Zauberer und seine Gefährtin gehörten ohnehin nicht in das große Spiel, das sie betrieb. Sie hatten sich irgendwie auf die große Bühne geschlichen, als die die Spielerin die Welt ansah, und beanspruchten damit Nebenrollen. Doch es war die Spielerin, die die Rollen verteilte und bestimmte, wessen Part in ihrem Spiel von Bedeutung war und wessen nicht.

Sie lachte darüber, daß diese drei Zauberer - die Hexe Yaga und das fremde Pärchen - sie, die Spielerin, suchten und sie nicht entdecken konnten, dabei waren sie ihr alle drei schon begegnet. Aber sie waren eben nicht fähig, aus ihren Denkmustern auszubrechen. Was speziell im Fall der Hexe Yaga durchaus wünschenswert war!

Daß es Probleme bereitete, das Handeln des Zauberers zu beeinflussen, war nicht weiter schlimm. Er interessierte die Spielerin nur am Rande.

Sie wandte sich wieder einer anderen Figur zu - der Hexe. Das Spiel ging weiter, so wie die Spielerin es seit langer Zeit geplant hatte.

***

Des Herzogs Frau stieß beinahe mit Yaga zusammen, als diese über den Gang eilte und sich unversehens eine Tür öffnete. »Verzeiht, Herrin«, stieß Yaga hervor, verneigte sich unterwürfig und verwünschte sich selbst dafür; hatte sie es nötig, vor einem anderen Lebewesen kniefällig zu werden?

»Ah, du kommst mir gerade recht«, sagte die Herzogin - oder wie auch immer ihre Position in dieser Burg, diesem Haushalt sein mochte. Ganz blickte auch Yaga da noch nicht durch. Diese edle, aber dennoch seltsam schlicht gekleidete Dame mit dem vielen Schmuck war offensichtlich mit dem Herzog eheliph verbunden, aber niemand vom Personal sprach von ihr tatsächlich als der Herzogin. Was das bedeutete, war ihr noch unklar; sie hatte allerdings auch noch niemanden danach gefragt, um keinen Verdacht zu erregen, sie sei etwas anderes als ein armes Mädchen, das heilfroh sein konnte, in der Burg Arbeit gefunden zu haben - und als Dienstmagd standen ihr, auf der untersten Sprosse der Rangleiter, neugierige Fragen auch überhaupt nicht zu.

»Komm mit«, befahl die Herzogin. »Du hast geschickte Finger. Du wirst mir helfen, mein Korsett zu schnüren und meine Haare zu kämmen. Sofort und ab jetzt immer.«

»Selbstverständlich, Herrin«, erwiderte die Hexe und verneigte sich widerwillig.

So wurde Baba Yaga die Kammerzofin der herzoglichen Gemahlin.

***

Zur Nacht, als Yaga der dunkelhaarigen Frau beim Umkleiden half, polterte der Herzog ins Schlafgemach, in welchem die Herzogsgattin einen Moment lang fast völlig nackt stand. Yaga wollte sich diskret zurückziehen, aber der Herzog streckte befehlend die Hand aus. »Du bleibst hier«, ordnete er an.

Er trat zu seiner Frau, zog sie an sich und küßte sie. »Eure neue Zofe, teuerste Gemahlin?« grinste er und deutete auf die Hexe.

Die Dunkelhaarige nickte. »Wollt Ihr sie haben, geschätzter Gatte?«

»Ich spiele mit diesem erbaulichen Gedanken«, erwiderte der massige Hüne. Er versetzte der Dunkelhaarigen einen Klaps und sah die Zofe an. »Sie soll sich ausziehen, schnell.«

Yaga starrte ihn durchdringend an und rührte sich nicht.

Der Herzog runzelte die Stirn. »Taub scheint sie zu sein. Sie soll sich sputen. Ich will sehen, was mir angeboten wird, und das schnell!«

»Ich bin keine Hure - mit Verlaub, mein Herzog«, sagte Yaga mit nur mühsam unterdrücktem Ärger. Der massige Mann löste recht zwiespältige Gefühle in ihr aus. Einerseits wollte sie sich von ihm ebensowenig herumkommandieren und erniedrigen lassen wie von den russischen Fürsten und Großfürsten ihrer Zeit, und der Herzog mit seiner Körperfülle schien ihr nicht gerade einer der sieben geeignetsten Liebhaber zu sein. Andererseits hatte er etwas an sich, das sie reizte - den Geruch der Macht. Wenn sie sich mit ihm einließ, konnte sie ihrem Ziel vielleicht ein gehöriges Stück näherkommen.

»Es ist mir ziemlich egal, was du bist«, wandte der Herzog sich direkt an sie. »Aber ich bin es gewohnt, daß man mir gehorcht. Das heißt für dich: Runter mit der Kleidung oder runter mit dem Kopf. Verstanden?«

Und wie sie ihn verstand, diesen überheblichen Lumpenhund!

Aber es war nicht gut, sich gegen ihn zu stellen. Vielleicht konnte er ihr einen Hinweis auf die Puppenspielerin geben. Im Bett wurden Männer für gewöhnlich redselig…

Also ließ sie ihre Kleidung fallen.

Der Herzog verschlang sie förmlich mit seinen Blicken. »Sie ist ungewöhnlich reizvoll, findet Ihr nicht, meine Teure?« wandte er sich an seine Gefährtin.

»In der Tat, mein Teuerster«, erwiderte die Dunkelhaarige. »Ich bin jetzt nicht mehr sicher, ob ich sie Euch wirklich überlassen sollte, mein Gemahl. Sie sieht danach aus, als könnte sie mir weit mehr Freude bescheiden, als es jeder Mann vermag.«

Der Herzog grinste. »Welch Verschwendung«, spöttelte er. »Ich nehme sie als Euer Geschenk für diese Nacht.«

Herrisch winkte er der Hexe zu. Sie hatte ihm zu folgen, unverzüglich und so nackt, wie sie jetzt war. Der Herzog verließ das Gemach seiner angetrauten Gespielin und suchte seine eigenen Räumlichkeiten auf. Yaga folgte ihm und fand es seltsam erregend, völlig unbekleidet durch die Burg zu gehen; der Gedanke daran, daß jeden Moment jemand erscheinen konnte, der sie so sah, faszinierte sie. Als noch faszinierender allerdings empfand sie, daß des Herzogs Gattin so einfach akzeptierte, daß er sich mit anderen Frauen vergnügte.

Yaga hätte das so nicht hingenommen. Sie hätte ihn umgebracht.

Als sie den Raum betrat, den der Herzog für ihr Zusammensein vorbereitet hatte, staunte sie. Ein - wenn auch durchsichtiges - Gewand lag für sie bereit, das sie allerdings nicht einmal anrührte. Getränke und Appetithäppchen standen bereit, und der Herzog ließ sie eintreten und sich umsehen, war an der Tür stehengeblieben und fragte: »Gefällt dir irgend etwas nicht? Oder fehlt etwas? Überlege gut und nenne deine Wünsche. Ich werde mich bemühen, sie erfüllen zu lassen.«

»Warum?« fragte Yaga. »Warum nehmt Ihr mich nicht einfach, wie es sicher Euer Wunsch ist?«

»Es wäre zu einfach«, erwiderte er. »Und ich hoffe, daß wir beide mehr Vergnügen haben werden, wenn es dir gefällt.«

Yaga sah ihn an und hob die Brauen.

»Zieht Euch aus, Herr. Dann werde ich Euch sagen können, ob Ihr mir gefallt.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, und Yaga ging bereits davon aus, daß sie den Bogen überspannt hatte. Sie war darauf gefaßt; sie würde ihre Magie benutzen, um sich zu retten. Ihr unversehrtes Überleben war wichtiger als alles andere, wichtiger als Hinweise auf die Puppenspielerin.

Aber der Herzog reagierte ganz anders, als sie befürchtete.

Er trat vor sie.

»Zieh du mich aus - Zofe«, verlangte er. »Und dann sage mir, ob ich dir gefalle.«

»Und wenn dies nicht der Fall ist?«

Er lächelte.

»Vielleicht lasse ich dich dann am Leben. Vielleicht lasse ich dich aber auch köpfen. Je nachdem, wie dein Urteil über mich ausfällt.«

Sie war nicht völlig sicher, wie sie das deuten sollte. Aber sie tat, was er von ihr erwartete; sie zog ihn aus. Und sie stellte fest, daß er trotz seiner Körpermasse bei weitem nicht so abstoßend war, wie er bekleidet wirkte. Er war nackt einfach - harmonischer, menschlicher. Und die Art, wie er sich bewegte, erfreute die Hexe durch die darin liegende Natürlichkeit.

Irgendwie war es unvermeidlich, daß ihre Lippen seine berührten - und dann andere Teile seines Körpers. Seine Haut, seine Männlichkeit.

Seine Hände und Lippen erfreuten mit ungeahnter Zärtlichkeit ihren Körper, und sie erwiderte diese kleinen Geschenke. Sie senkte sich über ihn, der sich auf dem Lager ausstreckte, und nahm ihn in sich auf, sie genoß die Glut, die er in ihr entfachte, sie schürte die Hitze in ihm mit allem, worüber sie verfügte, und brauchte dazu nicht einmal einen winzigen Hauch von Magie, und als er den Nektar seiner Lust in sie branden ließ, schrie sie leise auf und wollte, daß es kein Ende fand.

Irgendwann, viel später, waren sie beide nicht mehr allein. Die Frau des Herzogs war bei ihnen, und drei Zungen und sechs Hände verwöhnten drei Körper, bis sie erneut in Ekstase versanken und die Welt unbedeutend für sie wurde. Wieder und wieder.

Als die Sonne aufging, sank Yaga in den Schlaf der Erschöpfung.

Sie erwachte in ihrer kleinen Kammer, immer noch nackt, und an ihrem Körper haftete der Duft des Herzogs. Wie sie hergekommen war, wußte sie nicht.

Aber irgendwie wußte sie, daß in dieser Nacht ein Kind gezeugt worden war, das in ihrem Leib wuchs.

***

Die Spielerin war zufrieden. Sie betrachtete das Bild auf dem Wandteppich. Es zeigte die Szenen, die die Spielerin verlangt hatte. So schwer der fremde Zauberer zu beeinflussen war, so leicht war es ihr bei Yaga gefallen. Die hatte sich mit dem Herzog vereint und nicht einmal bemerkt, daß dies nur dem Willen der Spielerin entsprach.

Alles verlief nach ihrem Plan. Und die Hexe Yaga war immer noch ahnungslos.

War es nicht an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun?

***

Statt mit dem morgendlichen Tagewerk zu beginnen, war Zamorra in den unergründlichen Kellergewölben der Burg untergetaucht. Er bekam mit, daß nach ihm gesucht wurde, und irgendwann später stieß Nicole zu ihm. Sie brachte in einem Lederbeutel einen Topf mit hastig zusammengekratzten Essensresten und einen Krug mit Wasser mit.

Am vergangenen Abend hatte Zamorra vorgeschlagen, wo sie sich erst einmal verbergen konnten. So hatte Nicole ihn finden können. Niemand, der die beiden vermißte und nach ihnen suchte, würde damit rechnen, daß sie sich hier unten aufhielten, wo kaum einmal jemand hinkam -schon gar nicht um diese Tageszeit.

Vermutlich würde man ohnehin nicht sehr lange nach ihnen suchen. Irgendwann mußten sie ja wieder zum Vorschein kommen, und dann war ihnen beiden wohl die Peitsche gewiß. Denn kein Dienstherr konnte es dulden, daß seine Knechte und Mägde einfach ihre Arbeit im Stich ließen und sich irgendwo einen schönen Tag machten.

Da würde, wenn sie aus der Versenkung wieder auftauchten, wohl noch einiges auf sie zukommen. Ihre Lage hatte sich nicht gerade verbessert dadurch, daß sie aus dem aufgezwungenen Alltagstrott wieder ausbrachen und hierher verschwanden.

»Verstecken ist aber auch nicht unbedingt das, was ich unter ›aktiv werden‹ verstehe«, kritisierte Nicole, während sie die kärgliche Mahlzeit mit Zamorra teilte, um wenigstens den gröbsten Hunger zu stillen. »Was sollen wir von hier unten aus anstellen? Ich glaube kaum, daß wir auf diese Weise in direkten Kontakt zum Herzog kommen. Vergiß nicht - wir suchen diese ominöse Puppenspielerin.«

Zamorra nickte.

»Schon richtig. Ich sehe das hier auch nicht unbedingt als Versteckspiel an. Eigentlich wollte ich die unterirdischen Räume schon gestern ein wenig in Augenschein nehmen. Geheimnisse verbergen sich meistens im Keller. Hier gibt es geheime Gänge, von denen wohl höchstens Seine Hoheit selbst etwas weiß. Die Tür, die hierher führt, war mit einem sehr guten Schloß gesichert.«

»Und wie hast du das geöffnet?« fragte Nicole mißtrauisch.

»Ein paar kleine Zaubertricks kratze ich auch noch ohne das Amulett und ohne Dhyarra-Kristall zusammen«, grinste der Meister des Übersinnlichen. »Ich gehe mal davon aus, daß das gemeine Personal keinen Schlüssel hat und die höheren Chargen sich kaum hier hinab bewegen, um nach uns suchen zu lassen, weil wir ja auch keinen Schlüssel haben können. Somit sind wir hier sicher.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Sicher oder nicht - wir sind hier auch weit im Abseits. Und ich habe keine Lust, hier tatenlos herumzuhocken und Zeit zu vergeuden. Also - wie packen wir's an?«

»Zügig«, erwiderte Zamorra. Er nahm die rußende Fackel, die unruhiges Flackerlicht verbreitete, aus der Wandhalterung - diese Halterungen gab es, wie er festgestellt hatte, in mehr oder weniger großen Abständen. Am Boden darunter lagen jeweils weitere Fackeln. Jemand hatte gut vorgesorgt, um beim Durchwandern der Korridore und Räume nicht überraschend im Dunkeln zu stehen. Anhand des Lichtscheins hatte Nicole ihren Gefährten auch überhaupt erst entdeckt - als sie sich verabredeten, hatten sie beide einen der Kellerzugänge bezeichnet, und dort hatte Nicole dann eine Tür nach der anderen geöffnet und hatte schließlich am Ende dieses düsteren Korridors Licht gesehen. Dem Schein war sie gefolgt.

Es gab noch eine Reihe von Abzweigungen, und hier und da waren kleinere oder größere Kammern ausgebaut worden. Keiner von beiden hatte bisher einen Blick hineingeworfen; es roch darin nach Moder und Unrat. Wer mochte wissen, was alles hier einst eingelagert worden und in Vergessenheit geraten war. Lebensmittel für Notzeiten, angekettete Gefangene…

»Ich hatte übrigens heute sehr früh noch das zweifelhafte Vergnügen, wieder in Kontakt mit unserer recht überheblichen ›Kollegin‹ zu kommen, die ihre spitzen Bemerkungen gestern nicht lassen konnte«, sagte Nicole leise, während Zamorra voranging und sie ihm folgte. »Offenbar haben Herr Herzog und Frau Herzogin mit ihr einen flotten Dreier durchgezogen, und ich durfte dann die erschöpft eingeschlafene Liebesdienerin abräumen. Hat richtig Spaß gemacht, das arrogante Luderchen im Evaskostüm durch fast die ganze Burg zu schleppen und so viel breit grinsenden Leuten wie möglich dabei zu begegnen. Ich wußte bisher gar nicht, wie schön es ist, Umwege zu gehen - und wie rachsüchtig ich sein kann.«

»Im Evaskostüm - du oder sie?« schmunzelte Zamorra, der seiner Gefährtin in dieser Hinsicht auch so allerlei zutraute.

»Sie natürlich!« erklärte Nicole energisch. »Du glaubst doch nicht, daß ich freiwillig nackt durch diese Raubritterburg laufe? Das ist hier schließlich nicht Château Montagne! Wenn wir wieder zu Hause sind, hole ich's gern nach.«

»Hm«, machte Zamorra.

»Als ich diese Frau durch die Burg transportierte, hatte ich das Gefühl, ich müßte sie kennen«, sagte Nicole. »Wir wissen ja, daß sie uns zu kennen scheint. Aber… ich kann sie nur nirgendwo unterbringen. Aber ich weiß, daß wir schon mal mit ihr zu tun hatten.«

Zamorra, der stehengeblieben war, sah Nicole nachdenklich an. Plötzlich stutzte er. »Was ist das denn?« fragte er und deutete auf den im Fackellicht funkelnden Stein, der an einer dünnen Schnur vor ihrem Hals hing.

»Das ist der Stein, den ich im Wald gefunden habe, als wir in dieser Zeit ankamen«, erinnerte Nicole ihn. »Ich habe ihn die ganze Zeit so mitgeschleppt, und jetzt bot sich die Gelegenheit, durch ein kleines Loch eine Schnur zu ziehen und ihn als Schmuckstück zu tragen. So geht er mir nicht so schnell wieder verloren.«

»Trugst du ihn schon am Hals, als du unsere unbekannte Schöne transportieren durftest?«

»Ja. Warum?« .

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl dabei«, sagte Zamorra. »Darf ich mal?«

Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingern den Stein, der auch ohne direkten Fackelschein auf seltsame Art leuchtete, wie anfangs im Wald.

Da hatte er nichts gespürt, was auf Magie hindeutete. Aber jetzt…

»Etwas ist damit«, sagte er. »Aber ich kann nicht erkennen, was. Dazu fehlen mir hier die Möglichkeiten. Es könnte aber sein, daß dieser Stein in dir das Gefühl auslöste, du müßtest die Frau irgendwoher kennen. Vielleicht war sie es, die ihn im Wald verloren hat.«

Nicole starrte ihn an. Dann schnappte sie nach Luft.

»Dann könnte sie doch die Baba sein?« stieß sie hervor. »Meinst du das?«

»Ich befürchte es. Es paßt alles zusammen. Wenn sie Yaga ist, ist es klar, daß sie uns kennt. Wie sonst sollte es möglich sein, daß mehr als fünf Jahrhunderte vor unserer Zeit jemand weiß, wer wir sind? Es erklärt nur nicht, warum sie so jung ist. Auch Hexen können das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Wenn sie von Anfang an nicht gealtert wäre, ja - aber wir haben sie doch als alte Frau kennengelernt, als ›Großmutter‹ Yaga. Das heißt, sie altert durchaus, nur nicht so schnell wie andere Menschen. Daß sie so jung aussieht, kann auch nicht an der Zeitreise liegen. Denn dann würden wir überhaupt nicht existieren, die wir doch ein paar Jahrhunderte jünger sind als sie. Sie sieht gerade so aus, als wäre sie in einen Jungbrunnen…«

Er verstummte.

»Jungbrunnen«, murmelte er. »Sie war in Merlins Zauberwald. Vielleicht ist es das. Es soll dort einen Zauberbrunnen geben… gegeben haben… was, wenn sie ihn benutzt hat? Verdammt, dann hatten wir es die ganze Zeit mit der Baba zu tun, ohne daß wir sie erkannt haben!«

»Und sie hatte in der letzten Nacht einen viel engeren Kontakt zum Herzog, als wir ihn uns erträumen können… was ich in dieser Form auch lieber gar nicht will!« sagte Nicole. »Wenn ich mir vorstelle, daß der mich mit seinen fettigen Wurstfingern betatscht und mir seinen sauren Weinatem ins Gesicht bläst… nein danke.«

»Jedenfalls ist Yaga uns jetzt sicher schon ein Stück voraus. Denn der Herzog wird ja wohl wissen, wer sich alles in seiner Burg tummelt, einschließlich der Puppenspielerin, und…«

»… und Männer reden bekanntlich im Bett jede Menge dummes Zeug, und die Hexe könnte den entscheidenden Hinweis auf Puppenspielerin und speziellen Wandteppich aus ihm herausgesaugt haben - nebst ein paar anderen Dingen, über die ich lieber gerade nicht nachdenke«, fügte Nicole hinzu. »So befleckt und beflockt, wie sie aussah, als sie da lang ausgestreckt im Bett lag, muß sie eine verdammt beglückende Nacht hinter sich gehabt haben. Seine erhabene Herzöglichkeit sah übrigens auch recht ermattet aus, und ich denke, er wird bis in den späten Nachmittag hinein Langholz sägen.«

»Hä?«

»Hingebungsvoll vor sich hin schnarchen«, erklärte Nicole. »Was mich wundert, ist, daß du jetzt etwas an dem Stein zu spüren glaubst, und als ich ihn fand, überhaupt nichts. Das paßt doch nicht so recht zusammen, oder?«

»Vielleicht wurde die Magie geweckt, als du dich so unmittelbar in Yagas Nähe befandest. Durch den Körperkontakt«, vermutete Zamorra.

Nicole berührte seine Schulter und unterbrach ihn. »Sag mal, höre ich Schritte oder ist das eine Täuschung?«

Zamorra lauschte.

Dann bemühte er sich, die Fackel zu löschen.

»Bist du verrückt?« keuchte Nicole. »Die kriegst du doch nicht wieder ans Brennen hier unten, ohne Hilfsmittel! Wie sollen wir im Dunkeln weiterkommen?«

»Still«, raunte er und zog sie in einen dunklen Seitengang, wo ihnen prompt ein paar Ratten über die Füße liefen. »Da kommt wirklich jemand. Verdammt, die werden uns doch wohl nicht tatsächlich hier unten suchen? Schätze, dann gibt es mächtigen Ärger…«

Und atemlos lauschten sie den sich stetig nähernden Schritten.

***

Wieder hatte die Puppenspielerin gezielt Veränderungen in einem der Teppichbilder vorgenommen, aber sie sah dabei auch zwei dunkle Flecke, die sie nicht manipulieren konnte. Sie waren zu schwerfällig; sie wechselten ihre Position nicht und stellten auch keine von der Spielerin gewollte neue Situation dar.

Es mußten der Zauberer und seine Gefährtin sein. Sie waren jetzt beisammen. Die Spielerin hatte erfahren, daß der Zauberer an diesem Morgen nicht zu seiner Arbeit erschienen war, und die Frau verschwand nur wenig später. Als sie sich am Morgen begegnet waren, hatte die Spielerin den funkelnden Stein am Hals der Fremden gesehen, und gespürt, daß dieser Stein eine eigenartige Magie in sich barg.

Die Frau im Mond zeigte in diesem Stein einen winzigen Teil ihrer Macht.

Die Spielerin beschloß, neue Kraft zu sammeln. Sie mußte hinausgehen, zur Grotte, in welcher sich ihr geheimer Altar und ihr größtes Heiligtum befand. Vielleicht, wenn sie diese neue Kraft für sich gewann und wieder stärker wurde, konnte sie dann auch den Zauberer und seine Gefährtin besser kontrollieren.

Puppen, die sich weigerten, wie Puppen geführt zu werden und die ein Eigenleben entwickelten außerhalb der Kontrolle der Spielerin. Hatte sie anfangs noch darüber hinweggesehen, weil das Auftauchen der beiden Fremden ihre Pläne nicht beeinflußte, so wurde es jetzt doch langsam störend.

Es war an der Zeit, etwas zu tun.

***

Yaga entsann sich, daß sie ihre Kleidung in der Schlaf kammer der Frau des Herzogs hatte ablegen müssen. Dort würde sie wohl noch liegen - niemand hatte daran gedacht, sie der Hexe zurückzugeben. Wozu auch, war sie doch nur eine Bedienstete.

Verdrossen wob sie einen Zauber um sich, damit sie Menschen, denen sie zwangsläufig auf dem Weg aus den winzigen Kammern des Gesindes zu den Prunkgemächern der Herrschaften begegnete, nicht nackt erschien, und machte sich auf den Weg. Die Tür des Schlafgemachs war verschlossen, aber das war für Yaga kein Hindernis. Ein kurzer magischer Schlag, und das Schloß war so offen wie künftig unbrauchbar.

Die Hexe fand ihre Kleidung und stieg hinein. Plötzlich vermißte sie etwas - den Mondstein. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht mehr an ihn gedacht, aber gerade jetzt fiel er ihr seltsamerweise wieder ein.

Er war fort!

Und damit auch die Möglichkeit, in ihre Gegenwart zurückzukehren!

Hastig begann sie nach dem Mondstein zu suchen. Aber sie konnte ihn nirgends in der Kemenate entdecken. Er war weder unters Bett noch unter einen Schrank gerollt, nicht in einem Spalt zwischen den Teppichen verschwunden… er war ganz einfach nicht da.

Sie mußte ihn zu einem früheren Zeitpunkt verloren haben.

Aber wann, und wo?

Panik erfaßte sie.

Sie wollte nicht in dieser Zeit bleiben müssen, nicht all die Jahrhunderte ein zweites Mal erleben müssen, stets in der Furcht, sich irgendwann einmal selbst zu begegnen und damit eine Katastrophe herbeizuführen.

Noch während sie überlegte, trat der Herzog ein, ohne anzuklopfen.

»Was machst du denn hier, Weib?« herrschte er sie an.

Von der Zärtlichkeit und dem lustvollen Begehren der vergangenen Nacht war nichts mehr zu spüren. Statt dessen fühlte Yaga Arroganz und Verachtung. Er hatte sie benutzt, weil er ihren Körper wollte, so, wie er sich täglich auch von anderen Dienerinnen verwöhnen ließ.

Zorn stieg in der Hexe auf.

Wie konnte des Herzogs Frau das ertragen? Wie konnte sie hinnehmen, daß ihr Mann sie vor ihren Augen betrog? Und das täglich? Und dumpf entsann Yaga sich, daß die werte Frau Gemahlin keinen Widerspruch geäußert hatte, als der Herzog Yaga mit sich nahm, daß sie sich im Gegenteil später hinzugesellt und mitgemacht hatte. Das alles ließ sich nicht allein mit der typischen Rolle der Frau in dieser vergangenen Zeit erklären. Und noch weniger ließ sich erklären, daß Yaga sich diesem scheußlichen Mann hingegeben hatte, sogar Lust dabei empfunden hatte.

Jetzt, da sie ihn bei Tageslicht sah, wirkte er auf sie gar nicht mehr harmonischer, menschlicher, wie sie ihn in der Nacht gesehen hatte. Jetzt sah sie ihn wieder, wie er wirklich war.

Hatte er einen Zauber über sie geworfen?

Aber er war kein Zauberer. Es konnte nicht sein. Sie würde es spüren.

Er war nur ein dicker, häßlicher Mann, der seine Lust an ihr befriedigt hatte.

Und jetzt war da nichts mehr. Er hatte sie benutzt und weggeworfen. Sie dachte daran, daß sie nackt in ihrer Kammer erwacht war. Man hatte sie dorthin geschafft. Wer alles mochte sie so gesehen haben? Und warum war sie dabei nicht aus ihrem Erschöpfungsschlaf erwacht?

Sie war zutiefst erniedrigt worden.

Und deshalb brachte sie den Herzog jetzt um.

Aber als er mit gebrochenem Genick vor ihr lag, fühlte sie nicht einmal Befriedigung.

Rasch durchsuchte sie seine Kleidung - vielleicht trug er ja ihren Mondstein bei sich. Aber sie fand ihn nicht.

Dafür fand man sie, über den Toten gebeugt, in seiner Kleidung wühlend.

***

Zamorra und Nicole hielten den Atem an, als die Gestalt sich ihnen immer mehr näherte - und dann an ihnen vorbeischritt, um in der Ferne zu verschwinden. Sie bewegte sich völlig sicher in der Dunkelheit, gerade so, als könne sie perfekt sehen.

»Eine Frau«, flüsterte Zamorra, als die Schritte kaum noch zu hören waren.

»Die Frau des Herzogs!« kommentierte Nicole.

»Bist du sicher?«

»Absolut«, erwiderte Nicole. »Ich weiß, wie sie sich bewegt, wie sie riecht. Sie war es. Was zum Teufel hat sie hier unten zu suchen? Und so, wie sie drauflosmarschiert, ist sie nicht zum ersten Mal hier. Sie kennt sich bestens aus!«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Zamorra. »Komm, hinterher, ehe wir ihre Schritte verlieren! Und leise, damit sie uns nicht hört!«

»Und wenn wir später den Weg zurück nicht mehr finden?«

»Dann wird uns schon etwas einfallen«, erwiderte der Dämonenjäger. Und auf leisen Sohlen folgten sie der Frau, die zielsicher und schnell durch die Dunkelheit davonschritt.

***

Yaga sprang auf. Sie wehrte sich. Schlug um sich. Sie war von der ganzen fatalen Situation, in die sie geraten war, so überrascht und überrollt worden, daß sie kaum daran dachte, ihre Zauberkraft einzusetzen. Zumal sie ohne ihre entsprechenden Hilfsmittel, die sie in Haus und Ofen fand, ohnehin nicht ganz so stark war wie sonst.

Aber es reichte, ihre körperliche Abwehr zu verstärken. Sie tötete die Männer, die sie festhalten und gefangennehmen wollten, weil sie sie völlig zu Recht als Mörderin des Herzogs ansahen. Aber der Kampf ging alles andere als lautlos vonstatten. In der Nähe wurden bereits Stimmen laut; jeden Moment konnten andere Menschen hier auftauchen und würden Yaga sehen -umringt von noch mehr Toten!

Sie mußte von hier verschwinden.

Sie konnte nicht mehr nach dem Mondstein suchen - nicht jetzt. Sie mußte ihr Leben retten, denn auch Hexen sind nicht unbesiegbar. Wenn sie wenigstens den Ofen in der Nähe gehabt hätte! Aber das war nicht der Fall, sie war nur auf sich allein gestellt.

Also von hier verschwinden.

Sich danach etwas einfallen lassen - vielleicht ihr Aussehen ändern und so zurückkehren, um nach dem Mondstein zu suchen. Was auch immer; jetzt ging es erst einmal darum, zu entkommen. Sie rannte davon. Wurde gesehen, floh noch schneller. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie nach einem Ausweg suchte. Durch das Burgtor konnte sie sicher nicht; die Nachricht von der Ermordung des Herzogs verbreitete sich schneller, als sie laufen konnte, und man würde sie ganz bestimmt nicht hinaus lassen. Selbst wenn sie am Tor Magie anwandte, würde es jemanden geben, der ihr einen Pfeil oder einen Armbrustbolzen in den Rücken schoß. Oder sie mit Lanze oder Wurfaxt tötete.

Sie hatte nur eine Chance - sich in den unergründlichen Kellerräumen zu verstecken. Sie wußte nicht, wie weiträumig die unterirdischen Anlagen sich dehnten, sie konnte nur hoffen, dort zu entkommen, ihre Spur zu verwischen.

Sie hetzte eine Treppe hinunter in die Tiefe, sah eine Tür mit einem Schloß, das ihr recht merkwürdig vorkam.

Hinter ihr Stimmen und Geschrei. Sie wurde verfolgt.

Das Schloß… es war beschädigt!

Und als sie es berührte, fühlte sie einen ganz schwachen Hauch von Magie. Er war noch nicht verweht. Jemand hatte diese Tür erst vor kurzer Zeit durch Zauberei geöffnet.

Zamorra! durchzuckte es sie. Höchstwahrscheinlich war er es gewesen. Wer sonst wandte hier Magie an?

Vielleicht noch die Puppenspielerin, aber die lebte in dieser Burg und hatte es sicher nicht nötig, Türen mit Gewalt zu öffnen. Sie hatte die Möglichkeit, sich einen Schlüssel zu beschaffen.

Yaga verschwand in dem dunklen Korridor hinter der Tür. Und sie setzte ihre Magie ein, wob einen Zauber, der das Schloß wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzte. Damit war die Tür sicher verriegelt.

Gerade noch rechtzeitig. Denn schon im nächsten Moment rüttelte jemand an der Tür, ertönten draußen Rufe. Unwillkürlich hielt Yaga den Atem an. Wieder wurde gerüttelt. Dann behauptete jemand: »Abgeschlossen. Hier kann sie nicht sein.«

Die Hexe hörte, wie auch an anderen Türen gerüttelt wurde. Langsam entfernte sie sich in die Dunkelheit hinein. Sie dachte an Zamorra. Er mußte irgendwo hier unten sein. Was versprach er sich davon?

Sie tastete die Wände ab. Erwartungsgemäß fand sie eine Fackelhalterung. Sie ergriff die Fackel und setzte sie mit einem einfachen Zauber in Brand. Da sah sie Fußspuren im Staub.

Viele Fußspuren.

Yaga witterte. Sie stellte fest, daß die Spuren unterschiedlich alt waren, aber es gab drei, die erst vor sehr kurzer Zeit entstanden waren.

Drei?

Zamorra, seine Gefährtin, und…?

Da folgte Yaga der Spur. Eine Ahnung stieg in ihr auf und ließ sie nicht mehr los.

***

Die Spielerin trat vom Dunkel ins Licht. Kurz sah sie sich um, ehe sie endgültig ins Freie trat, aber niemand war in der Nähe, der beobachten konnte, wie sie den Geheimgang verließ. Sie schritt den bewaldeten Hang hinauf, bis sie den Eingang zu ihrer kleinen Grotte erreichte. Sie strich Zweige schützender Sträucher beiseite und schlüpfte hinein.

Kaum befand sie sich im Inneren der Grotte, als es in dieser hell wurde.

Das Licht war reine Magie, und es zeigte, was außer der Spielerin noch niemand gesehen hatte. Auf einem niedrigen steinernen Altar lag ein kunstvoll geknüpfter Teppich, der über die vordere Altarkante hinweg auch den Boden davor abdeckte. Es war einer jener Teppiche, wie sie auch in der Burg hingen, und doch etwas Besonderes. Er hätte auch als Wandbehang seine Verwendung finden können, doch die Spielerin hatte niemals daran gedacht, ihn dafür zu verwenden.

Er gehörte hierher.

Denn auf ihm, und auf dem flachen Altar, stand die ›Dunkle Madonna‹.

Eine fast menschengroße, bemalte Skulptur aus einem Material, das in diesem Land kein Mensch kannte. Bis auf die dunkle Farbe, mit welcher Gesicht und Hände der Madonnenfigur bemalt waren, glich diese Skulptur der Spielerin aufs Haar.

Der Körperbau, das Gesicht - sie glichen sich bis ins kleinste Detail. Die ›Dunkle Madonna‹ war ein perfektes Abbild der Spielerin.

Genauer gesagt: Umgekehrt.

Seit Jahrhunderten schon.

Die Spielerin war in diesem ihrem Körper die wiedergeborene Inkarnation jener ›Dunklen Madonna‹. Zum wievielten Mal, konnte sie selbst nicht mehr sagen; hatte das Zählen schon vor langer Zeit aufgegeben.

Hier, in dieser Grotte, verehrte sie ihr Abbild, das die stete Erinnerung an ihre Vergangenheit und Zukunft war. Doch es war noch viel mehr als das, es war der Born ihrer Kraft. Eine Kraft, die ihresgleichen suchte in der Welt. Eine Kraft, die von der Hexe Yaga unterschätzt wurde. Obgleich auch Yaga über eine unglaublich mächtige Magie verfügte.

Doch die Spielerin war mehr und anders als Yaga. Sie war es, die im Hintergrund die Fäden zog und die Menschen lenkte. Sie war es, die eigentlich dafür gesorgt hatte, daß die ›Jungfrau von Orleans‹ sich gegen die Engländer stellte. Sie war es, die immer wieder in die Geschicke der Menschen eingriff und sie wie Marionetten lenkte - immer wieder, seit sie einst mit ihrer Freundin Maria Magdalena aus dem Heiligen Land floh und sich in diesem Land niederließ, das später, sehr viel später, einmal Frankreich genannt werden würde. Wiedergeboren immer und immer wieder, um eine Aufgabe zu erfüllen, von der sie selbst längst nicht mehr wußte, wer sie ihr einst gestellt hatte.

Sie war die Reinkarnation der ›Dunklen Madonna‹. Sie war die ›Puppenspielerin‹.

Und niemand wußte davon - außer Merlin, und ausgerechnet er, der sich anmaßte, gleich ihr mit den Geschicken der Menschen zu spielen, er hatte ihr diese Hexe gesandt.

Er glaubte so klug zu sein, obgleich er schon zweimal damit gescheitert war, ein Bollwerk gegen das Böse zu errichten. Einmal, als der Messias die Welt der Sterblichen verlassen mußte und seine Schüler sich überall hin zerstreuten, und zum zweiten Mal, als der Heldenkönig Artus gemeuchelt wurde. Ha -Merlin! Er sah in alldem immer noch einen Sieg. Denn die Schüler des ersten Königs verbreiteten den Glauben der Menschlichkeit und Nächstenliebe, und die Ritter des Drachensohns von Britannien wurden zu einer Legende der Tapferkeit und selbstlosen Hilfe. Und doch - die Fürsten von Klerus und Adel, die sich die Tugenden der beiden Tafelrunden aufs Banner geschrieben hatten, traten diese Tugenden längst mit Füßen. Sie führten Kriege, sie segneten die Waffen. Sie preßten die Menschen in Fron und Sold, sahen zu, wie andere für sie bluteten und starben. War das der Sieg, den Merlin wollte?

Die Spielerin lachte leise. Nein, das konnte es nicht sein. Merlin war ein alter Narr. Ein Idealist, ein Träumer.

Die Spielerin verneigte sich vor der Skulptur, kniete auf dem Teppich nieder und dankte für die neue Kraft, die ihr zufloß.

Und dann…

***

»Ein Geheimgang, der ins Freie führt«, sagte Zamorra. »Nicht schlecht - kein Wunder, daß man den Schlüssel zu diesen Kellerräumen nicht jedem in die Hand drückt. Des Herzogs Dame scheint diesen Weg recht häufig zu gehen. Ob da draußen ein Galan ihrer harrt?«

»Sag mal, kannst du dich zwischendurch auch mal wieder normal ausdrücken?« fragte Nicole. »Du mußt nicht unbedingt Don Cristofero Konkurrenz machen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum soll sie sich nicht anderswo vergnügen, wenn ihr Göttergatte sie doch auch ständig betrügt? Was tun wir jetzt?«

»Ihr folgen«, bestimmte Nicole. »Wir haben's angefangen, nun bringen wir's auch zu Ende. Wir haben die Chance, mit dieser Frau zu reden, ohne daß Hunderte von Palastwachen in der Nähe sind und uns daran zu hindern versuchen. Machen wir also ein kleines Interview.«

»Glaubst du wirklich, sie weiß etwas über die Puppenspielerin?«

»Vielleicht sogar über jenen Wandteppich, den die Baba Yaga nicht in die Hände bekommen soll. Und wenn nicht, kann sie uns auf jeden Fall ein Gespräch mit dem Herzog vermitteln. Notfalls kannst du sie hypnotisieren. Chef, das ist eine Chance, wie wir sie nie wieder erhalten.«

Sie folgten der Spur, die die Frau hinterlassen hatte. Der Boden war vom tagelangen Regen aufgeweicht, die Fußabdrücke leicht zu erkennen. Es ging bergauf in den Wald hinein, und dann…

***

Auch Yaga, die Hexe, erreichte bald das Ende des Geheimgangs. Niemand war mehr zu sehen, und so folgte sie den Fußspuren. Nach einer Weile sah sie Zamorra und Nicole vor sich. Die beiden hatten angehalten und diskutierten. Plötzlich sah Nicole herüber und entdeckte die Hexe, die nicht rasch genug in den Sichtschutz des Unterholzes zurückweichen konnte.

Sofort spannte sich die Körperhaltung der beiden Menschen an.

Yaga wußte, daß es keinen Sinn mehr hatte, sich zu verbergen oder unsichtbar zu machen, wozu sie bei ihrer Flucht vor den Häschern in der Burg nicht mehr gekommen war; es war alles zu rasch gegangen, als daß sie sich darauf noch hätte konzentrieren können. Ebenso wie hier.

Und da war noch etwas.

Yaga sah ein eigenartiges Leuchten. Es ging von etwas aus, das Nicole am Hals trug. Ein funkelnder Stein…

Der Mondstein!

Tief atmete die Hexe durch. Dann gab sie sich einen Ruck und näherte sich den beiden Menschen.

»Yaga«, sagte Zamorra und gab damit zu erkennen, daß er sie jetzt doch durchschaut hatte. »Wie hast du es geschafft, so jung zu werden?«

Sie antwortete nicht, sondern wandte sich Nicole zu.

»Gib mir meine Zeit!« verlangte sie mit ausgestreckter Hand.

»Deine Zeit?« fragte Nicole überrascht.

»Gib sie mir!« wiederholte Yaga energisch. »Sofort!«

Sie deutete auf den Mondstein.

In diesem Moment begriff Zamorra, was es damit auf sich hatte. Der Stein gehörte wirklich Yaga. Und so, wie sie ihn mit diesen eigenartigen Worten einforderte, gab es nur einen einzigen Schluß: mit ihm konnte sie in die Gegenwart zurückkehren.

Während Zamorra und Nicole darauf angewiesen waren, ihre Aufgabe zu erfüllen und Yaga daran zu hindern, den Teppich der Puppenspielerin an sich zu bringen. Aber war diese Aufgabe nicht damit erfüllt, daß Yaga in ihre Zeit zurückkehrte?

Nein, das würde sie jetzt noch nicht wollen. Es war noch nicht zu Ende - es fing jetzt gerade erst an.

Yaga starrte Nicole durchdringend an.

Zamorra hatte die Hexe so noch nie gesehen. Bei den früheren Begegnungen war sie ein altes, böses Weiblein gewesen, das seine Macht hohnlachend ausspielte. Sie hatte ihm gedroht, und sie hatte eine Niederlage hinnehmen müssen, die sie ihm bestimmt nicht vergessen würde. Sie hatte akzeptiert, daß Zamorra sie eines Tages töten würde -wenn sie dafür ihre verschollene Tochter fand, ehe sie starb!

Es ist verrückt, dachte Zamorra. Sie kann sich aus diesem Kuhhandel mit Merlin lösen, wenn sie mich jetzt umbringt. Er ist nicht hier, um mich zu schützen, und ich bin waffenlos. Ihre Magie ist stärker als ich. Sie braucht nur mit dem Finger zu schnippen, und…

»Gib mir den Stein!« verlangte sie von Nicole, ohne auch nur auf Zamorra zu achten. »Sofort!«

Nicoles Hände glitten hoch zu ihrem Hals, lösten das Band. Sie nahm den leuchtenden Mondstein zwischen die Finger und reichte ihn - Zamorra!

Wild fuhr die Hexe herum.

»Halt!« warnte Zamorra. »Ich werde den Stein zerstören, wenn du uns angreifst!«

»Womit denn?« lachte Yaga. »Du bist waffenlos und wehrlos. Wenn ich will, zerquetsche ich dich zwischen meinen Fingern!«

»Wenn du es könntest«, bluffte er, »hättest du es schon längst getan. Aber du bist dazu nicht in der Lage.«

Sie starrte ihn wütend an. Wenn sie doch nur ihren Ofen hier hätte… oder das Fangeisen, um ihn damit zu erwürgen… schon einmal wäre es ihr beinahe gelungen, ihn zu töten.

»Du kannst es nicht«, wiederholte Zamorra. »Ich denke, wir sollten uns wie zivilisierte Menschen benehmen und uns einigen: Mit diesem Stein kehren wir gemeinsam in unsere Zeit zurück. Danach gebe ich ihn dir.«

»Du bist verrückt«, warnte Nicole. »Sie wird umgehend wieder hierher kommen, sobald sie den Stein hat, und…«

»Ich glaube, daß sie das nicht kann«, sagte Zamorra. »Wenn wir alle wieder in unserer Zeit sind, wird seine Kraft erlöschen.«

»Es ist eine gute Idee«, log Yaga. »Ich bin einverstanden, daß wir alle drei gehen. Gib mir den Stein, Zamorra.«

»Tu es nicht«, warnte Nicole. »Sobald sie ihn hat, legt sie uns rein. Dann haben wir kein Druckmittel mehr.«

»Druckmittel? Wozu wollt ihr mich erpressen?« fragte Yaga.

»Du sollst von deinem Vorhaben ablassen, das dich in diese Zeit geführt hat. Du wirst…«

Schrill lachte Yaga auf. »Was für ein Vorhaben, du Närrin? Ich wurde hierher verschlagen wie ihr und will nichts als zurück in meine Zeit.«

»Ich gebe dir den Stein in unserer Zeit zurück«, sagte Zamorra. »Geh dar auf ein - oder du bleibst für alle Zeit hier gefangen. Denn wir werden jetzt gehen.«

»Nein!« schrie Yaga.

Sie wollte Zamorra anspringen, um ihm den Mondstein zu entreißen. Aber im gleichen Moment, als sie ihre Muskeln spannte, schnellte Nicole vorwärts und versetzte ihr einen Tritt gegen die Waden. Die Hexe, die auf diesen körperlichen Angriff nicht vorbereitet war, knickte ein und stürzte zu Boden. Und da sah sie hinter Sträuchern die Gestalt, die dem Disput bereits seit einiger Zeit gelauscht hatte.

Und durch die weichenden Zweige hindurch sah Yaga die Grotte, die immer noch erleuchtet war, und wunderte sich nur sekundenlang, daß weder sie noch Zamorra die bisher bemerkt hatten, aber sie waren in ihrem eigenen Streit abgelerikt gewesen.

Die Grotte… der Teppich…

Die Frau des Herzogs.

Die Puppenspielerin.

Yaga war am Ziel ihrer Suche.

***

Die Spielerin sah sich entdeckt. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß die beiden Fremden ihr bis hierhin folgen konnten. Daß Yaga hierher gelangt war, gehörte indessen zu ihrem Plan.

Yaga schrie auf.

Sie hob eine Hand. Flammen schossen hervor, erfaßten das schützende Gesträuch und verzehrten es in Sekundenschnelle. Dann erhob die Hexe sich und trat der Spielerin entgegen.

»Nein!« schrie Zamorra auf. »Das wirst du nicht tun, Yaga! Du bleibst hier!«

Er mußte gesehen haben, was er nicht sehen sollte, und er versuchte Yaga aufzuhalten. Das war gar nicht im Interesse der Spielerin, aber so wie sie den fremden Zauberer über ihre Teppiche in der Burg nicht hatte manipulieren können, konnte sie ihn auch jetzt nicht aufhalten. Sie hatte, als sie auf dem Teppich in der Grotte kniete, nicht darauf geachtet, was die Bilder zeigten, denn sonst hätte sie entsprechend reagieren und die Aktion abbrechen, verschieben können auf einen späteren Zeitpunkt, an dem die Störenfriede nicht in der Nähe waren.

Aber Yaga reagierte nicht auf Zamorra.

Sie griff die Spielerin an!

***

Spätestens in dem Moment, als Zamorra den Teppich sah, der in der so plötzlich durch Baba Yagas Feuer dem Blick freigegebenen Grotte einen Teil des Bodens und den Altar bedeckte, wußte er, daß dies der Teppich war. Daß er nicht an einer Wand hing, spielte wohl kaum eine Rolle.

Und er begriff auch, daß die Frau des Herzogs die gesuchte ›Puppenspielerin‹ war.

Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sich hier abspielte. Nicole erging es nicht anders. Aber in der Zwischenzeit hatte Yaga bereits reagiert und griff die Puppenspielerin an. Urkräfte der Magie prallten aufeinander. Beide entfesselten Energien, die ihresgleichen suchten. Nicole, die vorsprang und Yaga zurückreißen wollte, schrie auf, wurde herumgewirbelt und flog durch die Luft. Sie prallte gegen den Altar und stürzte, die Madonnenfigur kippte um und traf Nicoles Kopf. Benommen sank die Französin zusammen. Zamorra sah, wie Blut aus einer Wunde sickerte.

Er wünschte sich, wenigstens eine seiner magischen Waffen bei sich zu haben. Vielleicht nicht das Amulett, das gegen Baba Yaga ohnehin nichts ausrichten konnte - hatte Merlin es ihm vielleicht gerade deshalb vorenthalten, damit er sich nicht leichtsinnig auf die Kräfte der Silberscheibe verließ? -, aber möglicherweise etwas anderes, womit er die Hexe hätte stoppen können.

Oder die Puppenspielerin…

Sie fauchte wie ein Tier. Zwei Furien gingen aufeinander los und versuchten sich mit Magie, Zähnen und Klauen zu zerfleischen. Tobende Ungeheuer, die voneinander zu trennen Zamorra keine Chance hatte. Er kam nicht einmal an sie heran. Es gelang ihm nur, Nicole aus der Grotte zu bergen, in welcher dieser fürchterliche Kampf tobte. Magie erfüllte den Raum, entsetzliche, tötende Kraft, mit zuckenden Blitzen und Fallen, in denen sich die Kämpferinnen und beinahe auch Zamorra verfingen. Irgendwie schaffte er es, Nicole aus der Gefahrenzone zu zerren. Sie war bewußtlos, und als Zamorra endlich dazu kam, sich um sich selbst zu kümmern, stellte er fest, daß er zahlreiche Brandwunden davongetragen hatte, und er fühlte sich entkräftet wie lange nicht mehr. Ihm war, als sei er nicht er selbst, als habe der Zauber ihn umgewandelt in etwas Nichtmenschliches, das es gerade noch schaffte, auf allen vieren zu kriechen und in seinem versengten Pelz nicht zu frieren.

Er versuchte sich wieder aufzurichten, aber er konnte auf den Hinterläufen nicht stehen; sein Körper war zu schwer für die Beinmuskeln. Seine Nüstern witterten Blut, viel Blut, und in ihm erwachte der mörderische Hunger und das Bedürfnis, seine Fänge in Menschenfleisch zu schlagen.

Und dann war von einem Moment zum anderen alles vorbei.

Eine blutverschmierte Siegerin stand triumphierend über den Resten ihrer vernichteten Feindin.

***

Jetzt endlich gelang es Zamorra, sich wieder aufzurichten. Er taumelte immer noch und war schwach, aber wenigstens war er Mensch und keine vierbeinige, blutdurstige Bestie, als die er sich noch vor wenigen Augenblicken unter der Auswirkungen der tobenden Magie gesehen und gefühlt hatte. Und - vielleicht war er das für einen kurzen Zeitraum auch tatsächlich gewesen…

Die Erinnerung daran war so echt, so intensiv…

Nicole atmete flach, aber sie lebte wenigstens. Die Kopfverletzung würde sie überstehen. Dennoch - war das alles nötig gewesen?

Ich drehe dir den Hals um, Merlin, dachte er zornig. Warum hatte der Magier von Avalon sie beide nicht halbwegs vernünftig ausgerüstet hierher gesandt? Dann wäre vieles anders gekommen.

Wieder einer der vielen Fehler, die Merlin begeht. Ist es sein Alter? Begreift er nicht mehr, was er tut? Oder ist es einfach nur Überheblichkeit? Verlangt er zu viel von denen, die seine Freunde sein wollen, die er aber wie Diener hält?

Das nächste Mal, wenn Merlin zu ihm kam, würde er nicht springen, wenn der Zauberer pfiff. Damit mußte der sich abfinden.

Zamorra sah die Puppenspielerin.

Sie war tot. Was Yagas Zauberei von ihr übriggelassen hatte, lag in einer gewaltigen Blutlache, die den Teppich tränkte. Auch Yaga blutete aus etlichen Wunden, die aussahen, als habe ein Wolf sie ihr zugefügt. Aber sie hatte diesen brutalen, mörderischen Kampf gewonnen. Sie lebte noch - die Frau des Herzogs war tot.

Yaga sah Zamorra an.

»Gib mir meine Zeit!« verlangte sie erneut mit ausgestreckter Hand.

Er schüttelte den Kopf. »Nur, wenn wir sofort gehen«, krächzte er.

Sie trat zu ihm. .

»Ich könnte dich jetzt töten«, sagte sie. »Aber damit würde ich ein Versprechen brechen. Magst du von mir halten, was du willst, Zamorra, mein Feind, und mag Merlin dich mit seinen Einflüsterungen noch so sehr gegen mich aufhetzen - meine Schwüre halte ich, selbst wenn es mir zum Nachteil gereicht. Deshalb darfst du weiterleben, obgleich alles in mir fiebert, dich auszulöschen.«

Sie griff nach ihm.

Er versuchte sich zu wehren, aber sie nahm ihm den Mondstein ab. Er hatte nicht mehr die Kraft, das zu verhindern. Die Magie, die während des Kampfes der beiden magischen Wesen in der Grotte tobte, hatte ihn ausgezehrt. Er war zu Tode erschöpft, kaum noch fähig, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Er fragte sich, wie er es schaffen sollte, Nicole heimzubringen.

Und erst recht jetzt, wo Baba Yaga den Mondstein an sich gebracht hatte.

Ohne daß er es verhindern konnte, wandte sie sich dem Teppich zu und betrachtete ihn nachdenklich. Seine Knüpfmuster zeigten schemenhaft Figuren und Bilder, die Zamorra nicht zu deuten vermochte. Ob Yaga es konnte, erfuhr er nicht, aber es sah so aus, als könne sie aus diesen Bildern etwas lesen, das sie zufriedenstellte.

Merlin hatte nicht gewollt, daß sie den Teppich bekam…

Und sie bekam ihn.

Sie rollte ihn zusammen. Ließ die tote Puppenspielerin beiseite rutschen, scherte sich nicht um das Blut. Sie warf sich den Teppich über die Schulter.

»Gehen wir«, sagte sie und rieb den Mondstein zwischen den Fingern.

***

Ende April 2000:

Zamorra starrte Merlin an. Langsam ließ er die immer noch besinnungslose Nicole in einen der Sessel vor dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult sinken. Er fühlte sich immer noch erschöpft.

Kaum zu glauben, daß sie ein paar Sekunden vorher noch im Jahr 1440 gewesen waren!

Er hatte den Übergang nicht einmal richtig registriert. Er wußte nur, daß er und Nicole es seiner Todfeindin Yaga verdankten, wieder in der Gegenwart zu sein. Dort, woher sie gekommen waren. Woher Merlin sie in die Vergangenheit geschickt hatte.

Merlin schwieg, aber sein Blick war eine einzige Frage.

Sekundenlang überlegte Zamorra, was er dem Zauberer sagen sollte. Sollte er ihn belügen? Immerhin waren Nicole und er wieder hier. Für Merlin mußte das bedeuten, daß sie Erfolg gehabt hatten. Daß sie der Puppenspielerin auftragsgemäß den Teppich entreißen konnten, ehe Yaga…

»Sie hat den Teppich«, sagte er.

Merlin schwieg.

Zamorra zuckte mit den Schultern und wandte sich dem Visofon zu, der internen Bildtelefonanlage. »Raf… -William, Mademoiselle Nicole ist verletzt. Bringen Sie bitte Erste-Hilfe-Material in mein Büro.« Er ärgerte sich, daß er im ersten Moment Raffael Bois' Namen angesprochen hatte. Der alte Diener war tot; er bewegte sich nur noch als Geist durch die Mauern des Châteaus. Seine Nachfolge hatte endgültig der schottische Butler William angetreten. Aber die Macht der Gewohnheit…

»Ich bin sofort da, Monsieur«, versicherte William über die Anlage.

»Es ist nicht gut«, sagte Merlin in diesem Moment. »Sie hätte den Teppich niemals bekommen, geschweige denn überhaupt nur sehen dürfen. Du hast versagt, mein Freund. Du hättest die Puppenspielerin notfalls töten und den Teppich mit hierher nehmen…«

»Verschwinde«, erwiderte Zamorra eiskalt. »Verschwinde, aber ganz schnell. Oder ich prügele dich zur Tür hinaus. HAU AB!«

»Ist es das, was du wirklich willst?«

Zamorra ging zum Wandsafe. Ohne darauf zu achten, ob Merlin ihm dabei über die Schulter sah, tippte er den Code in die hinter der Tapete verborgene Tastatur. Die Safetür schwang auf und wieder zu; in den drei Sekunden dazwischen nahm Zamorra einen Dynastie-Blaster heraus, entsicherte ihn und stellte ihn in der gleichen Bewegung auf Laser-Modus.

»Verschwinde, Merlin, oder du bist in weniger als einer Sekunde ein Ascheklumpen.«

Der Zauberer runzelte die Stirn.

»Du solltest dich nicht von deinem Zorn leiten lassen«, sagte er. »Es gibt Dinge, die größer sind als dein Verstand.«

Zamorra krümmte langsam den Zeigefinger.

Merlin verschwand.

Und William kam mit dem Erste-Hilfe-Koffer.

***

Im Jahre des Herrn 1440:

Nicht einmal Yaga ahnte, was in jenem Moment geschah, in welchem sie mit Zamorra und seiner Gefährtin in die Gegenwart zurückkehrte.

Aus der Blutlache entstand Bewegung.

Die Spielerin erhob sich. Sie, die tot gewesen war, erschlagen von der Hexe Yaga und ihrer Magie, wurde wiedergeboren, und nichts an ihrem Körper deutete darauf hin, daß er zerschlagen und verstümmelt worden war. Sie war wieder, was sie immer war - die Inkarnation der ›Dunklen Madonna‹.

Sie lachte auf. Sie ging zu dem kleinen Altar und stellte die umgestürzte Skulptur wieder auf. Zärtlich streichelte sie die Madonnenfigur. »Ich danke mir«, flüsterte sie der Darstellung ihrer selbst zu.

Alles war nach Plan verlaufen -fast alles. Das Agieren Yagas, ihr eigener Tod - nur daß Yaga den Teppich mitgenommen hatte, nicht. In diesem Punkt hatte Yaga ebenso die Spielregeln ignoriert, wie der fremde Zauberer Zamorra sich kaum hatte manipulieren lassen.

Aber all das war geschehen und vorbei.

Das Leben ging weiter, Auch ihr Leben. Der Verlust des Teppichs war äußerst ärgerlich, aber nicht ungeschehen zu machen.

Doch dies war nun nicht mehr ihr Problem, sondern das Merlins.

***

Walpurgisnacht 2000:

Während Zamorra und Nicole wieder dort landeten, von woher sie in die Vergangenheit gereist waren, ging Baba Yaga einen anderen Weg. Sie kehrte nicht in den zerstörten Zauberwald zurück, in das Inferno, aus dem sie hinausgeschleudert worden war - sondern sie erreichte einen Ort, an welchem ihresgleichen sich in dieser Zeit trafen.

Den Blocksberg im Harz.

Den Teppich ließ sie fallen, weil er schwer war, und vor ihr rollte er sich aus und zeigte abermals die schemenhaften Skizzen, die unverständlich blieben; sie zu deuten und zu manipulieren, hätte es der Fähigkeiten der ›Puppenspielerin‹ bedurft.

Dennoch wußte Yaga, daß sie sich mit diesem Teppich intensiv befassen mußte. Denn der Mondstein, der sie in die Gegenwart zurückgetragen hatte, verriet ihr dabei, daß in diesem Teppich ein weiterer Hinweis auf ihre Tochter versteckt war. Der Teppich war das Wichtige gewesen, weniger die Spielerin selbst, und jetzt erst begriff Yaga, daß nur ihr Unterbewußtsein ihr geholfen hatte. Denn sie hatte die Spielerin getötet und den Teppich entwendet - ohne daß ihr klargeworden war, warum sie das tat. Irgend etwas, vielleicht eine ganz besondere Art von Magie, hatte ihr Interesse auf diesen Teppich gelenkt.

Vielleicht war es auch der Mondstein gewesen, den sie von Zamorra zurückgewonnen hatte?

Sie hob die Hand.

Die war leer.

Der Stein war wieder das geworden, was er ganz zu Anfang gewesen war: ein Lichtstrahl des Mondes; und als solcher war er nun erloschen und vergangen.

Und Yaga hatte den zweiten der gesuchten Hinweise. Merlin, der ihr diese Hinweise verweigern wollte, hatte das Nachsehen!

Yaga lachte spöttisch.

Und gab sich dem Treiben auf dem Blocksberg hin.

Ein alljährliches, wildes Fest, bei dem die Hexen ihrem Herrn, dem Teufel, huldigten, wie die Menschen glaubten. Doch alles war noch ganz anders. Welch Menschenverstand vermochte zu begreifen, was magische Wesen wirklich taten?

Yaga war überrascht, als sie Asmodis sah.

Lange hatte er sich nicht mehr in dieser Gesellschaft gezeigt; nicht mehr, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte und andere sich auf seinem Thron des Fürsten der Finsternis abwechselten. Derzeit war es Stygia, und obgleich Yaga sie irgendwie als artverwandt sah, hätte sie doch lieber eine der Thessalischen Hexen auf dem Thron gesehen als ausgerechnet Stygia. Doch dies alles entzog sich Yagas Einfluß.

In dieser Nacht ging sie Asmodis aus dem Weg, der sich unter den Sterblichen derzeit Sid Amos nannte, aber einmal war sie ihm nahe genug, sein Gespräch mit einem anderen Dämon zu belauschen.

In diesem Gespräch äußerte Asmodis sich abfällig über Frauen im allgemeinen und Hexen im besonderen. Er, der die wirkliche Schuld daran trug, daß Merlins Zauberwald vernichtet worden war.

Er, der einst Fürst der Finsternis gewesen war, der sich hier zu Walpurgis von den Hexen den Hintern küssen ließ - er äußerte sich so herablassend und verächtlich?

Es war an der Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen.

Und Yaga wußte auch schon, was sie ihm antun würde.

Diese Geschichte war noch nicht zu Ende…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 639 »Merlins Zauberwald«, Professor Zamorra Nr. 640 »Hexentränen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 666 »666 - Die Zahl des Tiers«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 620 »Teris Jagd«



cover.jpeg
Band 677 + 2,50 DM B As TEI Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





